Interview Oskar Rosenstrauch mit Hilfe von seiner Tochter Helen Liesl Krag

I: Die interviewte Person ist ja ihr Vater, das heißt vollständiger Name ist Oskar Rosenstrauch.

Wo und wann wurde er geboren?

R: 19.8.1918 in Tarnopol.

I: Wo haben sie noch gelebt?

R: In England in der Emigration.

I: Welche Ausbildung haben sie?

R: Ich habe Matura, dann die Textilfachschule in der Spenglergasse?, 2 Semester und ein Semester Universität Wiener Technik auf der ich dann aus politischen Gründen nicht mehr weiter studieren konnte.

I: Und welche Berufe haben sie ausgeübt?

R: Ich war Metallarbeiter in England, ich weiß nicht ob das ein Beruf ist, ich war Betriebsratsobmann in einem Rüstungsbetrieb in England und dann nach Wien übersiedelt und seit dem war ich immer nur Manager.

I: Wie religiös war ihre Familie, wurden sie religiös erzogen?

R: Meine Eltern waren so halb religiös, also nicht sehr religiös und ich wurde bis zu meiner Bar Mitzvah auch so halb religiös erzogen, bis ich mich dann irgendwie emanzipiert habe.

I: Was ist ihre Muttersprache?

R: Deutsch.

I: Wie viele Sprachen sprechen sie?

R: Ein bißchen Englisch.

I: Waren sie in irgendeiner Armee?

R: Bisher noch nicht.

I: Wo waren sie während des Holocaust?

R: Ich war in der Tschechoslowakei und dann England.

I: Haben sie Geschwister?

R: Ich habe zwei Schwestern.

I: Wie heißen die?

R: Eine heißt Franziska Ball, lebt in London und eine heißt Edith Wein und lebt in Wien.

I: Wo und wann wurden ihre Schwestern geboren?

R: Die eine wurde 1921 und die andere 1924, die wurden beide in Wien geboren.

I: Die Muttersprache ihrer Schwestern ist auch Deutsch.

Welche Ausbildung hat ihre Schwester Franziska?

R: Sie ist gelernte Schneiderin.

I: Und ihre Schwester Edith?

R: In England ist sie in die Schule gegangen, Modeschule.

I: Sie hat eine Modefachschule in England besucht?

R: Ja.

I: Und haben die beide in diesen Berufen gearbeitet?

Tochter: Die Franzi hat gearbeitet, als Schneiderin.

R: Bei meiner Mutter. Meine Mutter hat einen Salon in England gehabt.

Tochter: Und die andere, die Edith, hat nicht in diesem Beruf, sondern hat-

R: in Wien, nach der Rückkehr in Wien hat sie im Handel gearbeitet.

I: Wo wohnte die Franziska?

R: In London.

I: Und vorher?

R: Sie ist von Wien nach England emigriert.

I: Und die Edith?

R: Die Edith ist auch nach England emigriert, ist aber wieder zurückgekommen.

I: Haben ihre Schwestern Kinder?

R: Haben beide Kinder.

I: Wie viele?

R: Die Franzi hat zwei, den David und die Jacki?, die haben alle wieder Kinder und die Edith hat auch zwei Söhne.

I: Wie heißen die?

R: Der eine heißt Peter Menasse und der andere heißt Wolfgang Wein.

I: Leben ihre Schwestern beide noch?

R: Ja.

I: Jetzt kommt die Ehefrau, ihr Name?

R: Edith, geborene Königsberg, es gibt ein Buch über sie.

I: Ich weiß.

T: Die best dokumentierteste Familie Wiens.

I: Wo und wann wurde ihre Frau geboren?

R: Sie wurde in Wien geboren am 6. November 1921.

I: Wo hat sie noch gelebt?

R: Auch in England.

I: Ihre Muttersprache ist Deutsch. Welche Ausbildung hat ihre Frau?

R: Sie ist Doktor der Germanistik, also Universität und Geschichte, dann hat sie glaube ich Englischlehrer-

T: Wien heißt das, nicht Lehramt, sondern Hauptschule durfte sie unterrichten.

I: Und in diesen drei Berufen oder wie man das ausdrücken soll hat sie auch gearbeitet?

R: Ja.

T: Sie hat auch in einem Verlag gearbeitet, als ganz Junger, also in Wien.

I: In Welchem Verlag hat sie gearbeitet?

R: Im Globus.

T: Sie hat Lektorat dort gemacht und in England hat sie natürlich auch in der Rüstungsindustrie gearbeitet.

R: Ja und Kinder bekommen.

I: Jetzt geht es weiter mit den Kindern, ihre Kinder.

R: Beide in England geboren, die ältere Helen Liesl, wir haben die Kindern einen englischen und einen österreichischen Namen gegeben, weil wir sicher waren, dass wir nach Österreich zurückkehren werden, obwohl Hitler damals schon ganz Europa besetzt hatte, also wir waren Optimisten.

I: Und die Hazel hat auch zwei Namen?

R: Ja, Hazel Elfriede.

I: Wurden ihre Kinder jüdisch erzogen?

R: Eigentlich nein.

I: Und identifizieren sich ihre Kinder selbst als jüdisch?

T: Ja.

I: Wo und wann wurden ihre Kinder geboren?

R: Die Liesl in Manchester und die Hazel in London.

I: Und wann?

T: 29.12.1942 und 13.5.1945.

I: Wo haben sie noch gelebt, ihre Kinder?

T: Ich leben in Dänemark.

I: Also erst in Wien.

T: Wien, also zuerst in England, dann Wien, Dänemark, dann wieder  England und dann Dänemark und die Hazel-

I: Wien, als erstes hat sie in Wien gelebt und dann?

T: Dann hat sie USA/Kanada und Deutschland.

R: Sie hat in Deutschland glaube ich ihr Doktorat gemacht.

T: Ja.

I: Ihre Ausbildung, jetzt erst sie, weil sie die ältere sind.

T: Ich habe Slawistik studiert, Slawistik,Osteuropakunde, und die Hazel hat Kulturwissenschaften-

R: Sie hat Sozialwissenschaften in Tübingen und dann hat sie noch ein zweites Fach, Germanistik glaube ich, oder Geschichte.

I: Ihr Beruf ist-

T: Ich habe eine Universitätsprofessur.

I: Und-

T: Die Hazel ist Redakteurin.

I: Wie viele Enkelkinder haben sie?

R: Vier.

I: Sagen sie mir schnell die Namen.

T: Der älteste heißt Michael, Jan, Tomas und Louis.

I: Jetzt geht es weiter, ihr Vater, wie hieß ihr Vater?

R: Jakob Abraham.

I: Wo und wann wurde er geboren?

R: Er wurde in, ich glaube in Tarnopol, ich weiß es nicht.

T: Er wurde am 23.März 1892.

I: Wo hat er noch gelebt, außer in Tarnapol?

R: Er muß in Deutschland kurze Zeit gewesen sein, weil er dort eine Ausbildung gemacht hat.

T: Und sonst in Wien.

R: Wien und Dachau.

T: Ja und in Belgrad ist er umgekommen, also in Jugoslawien auf der Flucht.

I: Gut, aber gelebt hat er in Deutschland und in Wien.

R: Nein, in Deutschland war nur eine Ausbildungszeit.

T: Nur eine kurze Ausbildung, also wir wissen nicht wie lange, ein, zwei Jahre, aber wir wissen auch nicht wo.

R: Das war noch bevor er nach Wien übersiedelt ist.

T: Vor dem Ersten Weltkrieg.

I: Wo und wann ist er gestorben?

T: Am 25. November 1941.

R: Durch die deutsche Wehrmacht erschossen.

I: Und wo?

T: In Sabac.

I: ? gehört zu diesem?

T: Zum Kladovo dazu???.

I: Ach der gehört dazu?

T: Ja.

I: Das habe ich nicht gewußt, ich habe dieses Buch auch, da ist er drinnen?

T: Da ist er drinnen, ja. Und wie gesagt, ich habe gerade jetzt ist ein im Nu ein Artikel veröffentlicht über- Wir waren in Belgrad, mein Vater und ich zu einer Gedenkfeier, da ist die Hazel auch gewesen und die Schwester von ihrem Vater????????????

Da habe ich jetzt einen Artikel geschrieben im Nu, der jetzt veröffentlicht worden ist mit der Biographie vom-

I: Welche Ausbildung hatte ihr Vater?

R: Er war Buchhalter.

I: Und hat in diesem Beruf gearbeitet?

R: Hat in diesem Beruf bis zur Entlassung in der Wirtschaftskrise 1931-

I: Wie religiös war er?

R: Hohe Feiertage. Ich weiß nur, dass er mir einmal, weil ich zu Pessach etwas gegessen habe, habe ich eine Ohrfeige bekommen.

T: Na ja, auf der Strasse hast eine Wurstsemmel gegessen, also bitte, so war das nicht.

R: Einen Apfel bitte.

T: Die Geschichte, die ich gehört habe war eine Wurstsemmel und er hat gesagt er hat eine Watsche gegeben und hat gesagt:“ Du sollst die religiösen Glauben anderer Leute nicht beleidigen, das kannst du zu Hause machen“, so habe ich die Geschichte gehört.

I: Was war seine Muttersprache?

R: Wahrscheinlich Polnisch oder Jiddisch, ich nehme an Jiddisch.

T: ich weiß nur, dass er gut Deutsch gesprochen hat.

R: Das Problem war ja der Juden in Galizien, als Galizien zu Österreich gekommen ist, wurden die Juden in Galizien gegenüber den Polen, als Österreicher eingestuft, wegen der deutschen Sprache, Jiddisch wurde als Deutsch bewertet und jetzt können sie sagen die Muttersprache war Deutsch, ich glaube sie war in Wirklichkeit Jiddisch.

I: War ihr Vater war bei der Armee?

R: Er war anscheinend bei der österreichischen Armee, das weiß ich nur aus seinen Erzählungen.

I: K u.K., ja.

R: Ja, irgend so etwas.

I: 1914 bis 1918?

R: 1914 wahrscheinlich nicht, er ist erst 1914 nach Wien gekommen.

T: Das heißt er muß vorher in Galizien irgendwo Dienst gemacht haben, normalen Wehrdienst, wenn er bei der Armee war?

R: Nein, ich glaube während des Krieges hier.

I: Das heißt also, irgendwann im Ersten Weltkrieg.

R: Er ist dann eingezogen worden.

I: Jetzt kommen wir zu den Brüdern und Schwestern ihres Vaters. Was wissen sie über die, wie sie hießen, wann sie geboren wurden, wo sie gelebt haben, mit wem sie verheiratet waren, wovon sie gelebt haben?

T: Also ich kann ihnen die Namen sagen. Und zwar gab es eine Ruza, eine Regine-

R: Die haben dann beide in Wien gelebt, die kenne ich dann. Nein, das waren keine Schwestern, Liesl, das waren Verwandte, aber keine Schwestern.

T: Entschuldigen sie, also die Älteste war die Salke, also Sarah, eine Schneiderin, war verheiratet mit einem Meschillim le Winter und die hatten drei Kinder, die Alteste hieß Fani, die zweite Eidel und der dritte Adolf. Der Adolf ist gleichzeitig geboren mit meinem Vater, also die waren Cousins sozusagen, die gleichzeitig geboren. Dazu muß ich sagen, dass Fani und, also die Franziska, die Schwester von meinem Vater heißt im jüdischen auch Fani und die Edith heißt auch Eidel. Das heißt es sind die jüdischen Namen sind die gleichen von den Cousins, von den Cousinfamilien. Und der Adolf und der Oskar, das war weil der Großvater hat Haskel? Adolf geheißen und daher wurde einer so genannt und der andere so.

I: Dieser Mischillim le Winter, was hat der gearbeitet?

T: Der Mischillim war ein Kaufmann.

R: Kaufmann ist sehr hochspurig, die haben wahrscheinlich so einen Stand irgendwo gehabt.

I: Ein kleines Geschäft oder einen Stand?

R: Einen Marktstand, glaube ich.

T: Der Mischillim?

R: Ich weiß nicht, so alle, damals auf dem, soweit ich das – mit Bandeln oder so einem Zeug.

T: Nein, das war etwas anderes. Das war die Großmutter von dir, die haben so Bänder gehabt. Der Mischillim war aus einer anderen Familie, der war ja auch in Wien.

R: Der Adolf war in Wien, der Mischillim glaube ich nicht.

I: Gut, also diese zwei hatten die drei Kinder und jetzt erzählen sie, was sie wissen.

T: Also der Adolf hat dann auch geheiratet und die haben zwei Söhne bekommen, der eine lebt in Israel, der andere ist umgekommen in Israel, Shalom und Shuy.

I: Umgekommen durch irgendeinen Krieg oder?

R: Verkehrsunfall.

T: Und die haben wieder Söhne, nur Söhne, insgesamt fünf.

I: Die Eidel?

T: Die Eidel, das weiß ich nicht, die dürften umgekommen sein, von denen habe wir nie gehört.

R: Sind alle umgekommen.

I: Die waren in einem Alter, dass sie noch nicht verheiratet waren, oder doch?

T: Also 1939, weiß ich nicht, ob die verheiratet waren, die waren ja im Alter deiner Geschwister, die könnten verheiratet gewesen sein, sie waren jung.

I: Das wissen sie aber nicht?

T: Nein.

I: das weiß niemand?

T: Das weiß niemand.

I: Und was ist aus der Sarah und aus dem Mischillim geworden.

T: Die sind umgekommen in Tarnopol.

I: So, das ist jetzt die eine Schwester.

T: Dann gab es einen Bruder Selig, der war Kreisler, von dem wissen wir nichts, der ist umgekommen.

I: War der verheiratet?

T: Keine Ahnung. Ich glaube nicht, ich habe nie etwas davon gehört.

I: Wissen sie irgendwas von ihrem Onkel, wie er aussah.

R: Nichts, ich war nie dort.

T: Also mit neun Monaten warst du einmal dort.

R: Meine Mutter ist zu meiner Geburt von Wien dorthin gefahren.

T: Ja und da warst du später einmal noch dort.

R: Ich nicht mehr, die Edith war dort.

T: Als Baby, mit neun Monaten warst du einmal dort.

R: Das weiß ich nicht.

I: Gut, dann-

T: Dann gab es eine Schwester Eidel, die war mit einem Herrn Weihmann verheiratet, mehr weiß ich von der nicht.

R: Den Weihmann habe ich gekannt, den Leo Weihmann, der hat bei der Ruza in Wien gewohnt. Ich habe nie gewußt, wie er zu uns gehört, aber ich habe ihn gekannt. Ein sehr würdiger, grauhaariger Mann.

I: Und wissen sie, was er von Beruf war? 

R: Ich habe ihn nur als Pensionisten gekannt, also, was er vorher war, weiß ich nicht.

I: Das war ihr Onkel?

R: Ja.

I: Hatten die Kinder?

T: Weiß ich nichts.

R: Na die Ruza-

T: Könnte eine Tochter von ihm gewesen sein.

R: Die Ruza war wahrscheinlich eine Tochter.

I: Wer ist jetzt Ruza?

R: Das ist jetzt eine andere Ruza, glaube ich.

T: Ja, die Frau Bromberger meinst du.

I: Wer ist die denn, habe ich die schon irgendwo?

T: Nein sie haben sie noch nicht, weil die muß dann irgendwie, ich weiß nur, dass das in der Kindergeneration, der Onkel und Tanten war, also von meinem Großvater. Das heißt es könnte die Tochter gewesen sein vom Weihmann und der Eidel. 

I: Diese Ruza?

T: Diese Ruza, aber das wissen wir nicht-

I: Bromberger?

T: Ja die hat einen Bromberger geheiratet und die haben dann auch Kinder, die haben eine Tochter gehabt, Edith und die haben dann zwei Kinder gehabt und sind in die Vereinigten Statten gegangen.

I: Und zu denen existierte nachher gar kein Kontakt mehr, nein? Und es könnte eventuell von Eidel und von Leo Weihmann-

T: Wenn du es sagst von welcher, also ich habe gewußt, dass das die Kindergeneration war, aber nicht von welcher der Geschwister.

R: Der Leo Weihmann, ja, der hat da drinnen gewohnt, die haben eine Zimmer – Küche - Wohnung gehabt in ?

I: Ja, könnte sein.

T: Könnte sein, ja.

I: So, gab es noch andere Geschwister?

T: Es gab von irgend jemandem noch eine Regine-

R: Die Regine Fleischer.

T: Fleischer hat sie geheiratet, aber von wem war sie die Tochter, auch vom Weihmann?

R: Die gehört dazu.

T: Ja.

R: Regine Fleischer und man spricht davon, dass der Regierungssprecher vom Bush, ein Nachkomme dieser – die sind nach England gegangen.

T: Also das sage ich ihnen-

R: Die sind nach England gegangen, die Regine, die hat dort eine Tochter, die-

T: Ja, das sage ich dann-

R: Und von der Tochter, der Sohn soll dieser- die sind nach Amerika gegangen, das soll dieser Ari Fleischer sein.

T: Also es gibt eine Regine-

I: Das ist noch die Schwester jetzt von – wir sind jetzt beim Vater, also bei ihrem Großvater sind wir jetzt, also bei ihrem Vater. Das ist noch eine Schwester, diese Regine.

T: Es kann noch eine Tochter sein von dieser Eidel, das heißt der Jakob hatte fünf Geschwister, also mein Großvater und ich weiß dann in der nächsten Generation gab es, habe ich dann wieder fünf Namen, von wem die, die Kinder sind , ob die alle von der Eidel und vom Weihmann sind, das weiß ich nicht.

R: Also das waren drei, das war die Regine, also die Regine, später Fleischer geheiratet, die kenne ich weil er mir den Bar Mitzvah Anzug gemacht hat in Wien, im Jahr 1931 und dann gab es noch eine, also die Ruza, die Regina und die Jenny, hat die dritte geheißen.

T: Und da gab es noch einen Arthur. 

I: Regine Fleischer hatte zwei Kinder, Sonja und Martin.

T: Ja, die Sonja hat eine Tochter, die heißt Rosalin und wohnt in England und der Martin hat fünf Kinder und ist so ein Chassid.

I: und wo lebt der?

T: Der lebt in England. Und da kann es sein, dass sein Sohn - das weiß ich nicht.

I: Sein Sohn-

T: Das weiß ich nicht, also ich kenne ihn, es könnte sein, er ist ungefähr gleich alt mit mir oder etwas jünger.

I: Man sieht den ja auch öfter im Fernsehen.

T: Ich muß ihn mir einmal anschauen.

I: Und die Rosalin ist auch in England?

T: Ist auch in England, ja.

I: Wir können ja weitermachen mit dem nächste Geschwister, ich habe jetzt erst einmal drei, Sarah Selig und Eidel.

T: Da gibt es den Mendel, das ist ein Blecher, der war ein Blecher, also ein Kupferschmied, also auf Jiddisch haben die Blecher geheißen und dann Dobrosch heißt eine, von dem wissen wir nichts, der ist umgekommen.

I: Was ist mit Dobrosch?

T: Die ist auch umgekommen und da wissen sie auch nichts?

R: Bei der Fleischer Tochter waren wir ja in England, Sonja, glaube ich.

T: Sonja, ja. Ist die Rosalin ihre Tochter?

R: Weiß ich nicht.

T: Und der Martin, der ist der, der ein Lobabidscha? geworden ist.

R: Ja, der Martin.

T: Das ist der Martin, das ist der Fleischer, von dem, wenn, dann kann dieser Ari nur von ihm sein.

I: Das heißt Sarah- die sind alle umgekommen? Sarah ist umgekommen?

T: Sarah ist umgekommen.

I: Selig ist umgekommen?

T: Ja.

I: Dann ist Eidel und Weihmann-

R: Die sind wahrscheinlich umgekommen, ich habe die nur vor dem Krieg gekannt. Nach dem Krieg war keiner mehr da.

I: Mendel ist umgekommen und Dobrosch. Also da gab es nachher überhaupt nicht, also sind sie wahrscheinlich alle.

T: Die sind alle umgekommen.

I: So, das sind jetzt die Geschwister des Vaters.

T: Ja, da wissen wir auch relativ schlecht die Zusammenhänge, weil es niemanden gegeben hat.

I: Jetzt kommen wir zum Großvater väterlicherseits, wie hieß der?

T: Haskel Adolf Glesner.

I: Wo und wann wurde er geboren?

T: Keine Ahnung. Gestorben ist er, der war schon tot, wie deine Mutter 1905 nach Tarnopol gekommen ist, nein, wie sie deinen Vater kennengelernt hat, so war das. Sie hat deinen Vater kennengelernt 1912 und da war er schon tot, vor dem Ersten Weltkrieg war er schon gestorben.

I: In Tarnopol?

T: In Tarnapol, ja.

I: Was war der von Beruf?

T: Keine Ahnung. Er war sehr gläubig. Die haben laut Schwiegertochter, da weiß man nie, ob das stimmt oder nicht, also mein Großmutter, ihr ganzes Geld immer dem Tempel vermacht, haben Lampen gekauft, irgendwelche heiligen Lampen.

I: Seine Mutter war Jiddisch sicher.

T: Ja.

I: Wissen sie noch irgend etwas über den Großvater, was sie erzählen können, Brüder, Schwestern irgend etwas?

T: Nichts.

I: Jetzt kommt die Großmutter, väterlicherseits.

T: Die hieß Feige Simme Rosenstrauch, weil die kam – Rosenstrauch kam über die Mutter, weil die Ehe damals in Österreich nicht anerkannt wurde, als jüdische Ehe.

R: Die war religiös geschlossen und wurde offiziell nicht anerkannt, behördlich nicht anerkannt.

I: Später aber schon?

T: Die haben nicht überlebt, also das war später nicht relevant.

I: Wo und wann wurde sie geboren?

T: Keine Ahnung, Tarnapol, also die sind alle aus Tarnopol, mehr weiß ich nicht.

I: Wo und wann ist sie gestorben?

T: Keine Ahnung. 

I: Religiös wahrscheinlich sehr auch, Muttersprache Jiddisch.

T: Ja.

Ich weiß, wie der Großvater gestorben ist. Hat deine Mutter sein Streimel? ihrem Vater gegeben, weil sie arm waren, weil sie religiös waren und da war halt ein extra Streimel? da und daher weiß ich, dass sie auf jeden Fall religiös waren. 

I: Also, jetzt machen wir weiter. Wie hieß ihre Mutter?

R: Ella.

I: Geborene?

T: Elke Sobel. Deine Mutter?

R: Ja.

T: …Berditschewski geheißen.

I: Wo und wann wurde sie geboren?

R: Sicher in Tarnopol, das steht alles in dem Buch da drinnen.

I: Vielleicht machen wir es so, dass ich das weiter ausfülle, wenn ihre Tochter wieder zurück ist.

R: Bitte ja.

I: Gut dann geht es jetzt eigentlich so richtig los, also über ihre Eltern, Großeltern haben wir jetzt Daten. Können sie mir noch einmal erzählen, alles was sie wissen. Noch einmal, wo sie gelebt haben, woran sie sich erinnern können, auch zum Beispiel, wenn sie sich erinnern, ob ihre Großeltern in einem Haus, oder ihre Eltern in einem Haus-

R: Ich habe meine Großeltern nie gekannt. Ich bin zwar dort geboren, aber meine Mutter ist mit mir, nach der Geburt, also das war noch im 18er Jahr, da war ich zwei Monate, wieder nach Wien zurückgekommen. Sie ist nur, das dürfte damals so eine Sitte gewesen sein, das die Frauen zur Geburt ihres Kindes zu ihrer Mutter, aber alles während des Krieges, also sie muß, ich bin im August geboren, also sie muß irgendwann im Mai, Juni, während des Krieges hingefahren sein und dann im September, Oktober wieder zurück. Also von meinem Bewußtsein her weiß ich gar nichts.

I: Aber sie wissen aus Erzählungen ihrer-

R: Dass es sehr arme Verhältnisse waren und ich kann nur sagen, meine Mutter war in dem Sinne eine moderne Frau, dass sie nachher dann, also in Wien sehr gut eingelebt hat.

I: Wie haben sich ihre Eltern denn kennengelernt und wo haben sie sich kennengelernt?

R: Das dürfte in Tarnopol gewesen sein, weil aus den Erzählungen, meine Mutter ist, bei Kriegsbeginn hat man die jungen Mädchen, aus Angst vor den russischen Soldaten weggeschickt und sie ist also, Wien war die Reichshauptstadt, Galizien hat ja zu Österreich gehört und sie ist dann also geflüchtet über Budapest, soweit ich weiß nach Wien und ihr späterer Mann ist nachgekommen, also auch 1914, also die Beziehung dürfte schon vorher bestanden, obwohl sie dann in Wien erst 1917 geheiratet haben.

I: Und ihre Mutter ist ganz alleine nach Wien?

R: Meine Mutter ist ganz allein nach Wien, sie war schon 17 Jahre alt. Man hat die Mädchen weggeschickt.

I: Und hat ihre Mutter in Tarnopol eine Schule besucht?

R: Sie hat die polnische Schule besucht, wahrscheinlich die jüdische auch, aber die polnische,  -war in dem Sinne schon modern, dass sie die polnische Schule schon besucht hat. 

I: Und ihr Vater ist dann auch – was hat der-

R: Ausbildung, irgendwie nach Dresden geschickt worden, irgendein Arrangement, also das war noch vor 1914, dass man irgendwie intelligent junge Burschen zur Ausbildung nach Dresden schickt, das wissen wir und der hat dort Deutsch und Buchhaltung gelernt, ist dann wieder zurück, also in dem Sinne war er ein, hat auch sehr gut Deutsch gesprochen, also mit deutschem Dialekt und er konnte daher, als er nach Wien kam gut Deutsch.

I: Und ihre Mutter ist allein als siebzehnjähriges Mädchen hier hergekommen und wo hat sie dann-

R: Über Budapest-

I: - über Budapest und wo hat sie dann gewohnt?

R: Sie hat zuerst irgendwie, wie wir wissen in der Engerthstrasse?, da hat sie, es war ja Krieg, da hat sie in einer Handschuhnäherei gearbeitet und ist dann in die Karl-Meiser-Strasse? übersiedelt, wo wir später gewohnt haben. Da gab es auch irgendeine Verbindung, einen Herrn Eck?, der auch anscheinend von dort kommt und der schon in Wien war und der ihr dann geholfen hat, der hat in der Karl-Meiser-Strasse 9 gewohnt und hat ihr später die Wohnung 10, vis-à-vis verschafft und im Haus 9, das ist deswegen berühmt geworden, weil der Joseph Schmidt dort gewohnt hat, der Sänger und hat immer bei offenem Fenster gesungen, also wir haben als Kinder haben wir immer den Joseph Schmidt singen gehört, wenn er geübt hat. 

I: Aber ich frage noch einmal, ich will das noch einmal, ihre Mutter ist alleine nach Wien und hatte keine Anlaufstelle, hatte keine Verwandten zu denen sie gehen konnte?

R: …hat sicher jüdische, vielleicht dieser Herr Eck, diese Familie Eck in der Karl.Meiser-Strasse? 9.

I: Sie meinen da konnte sie gleich hingehen, die haben ihr geholfen.

R: Ich nehme an ja, ich weiß nur, sie hat dann in dieser Schneiderei gearbeitet, für die Wehrmacht haben die Handschuhe genäht.

I: Für die Wehrmacht?

R: Für die österreichische, es war ja Krieg, Wehrmacht ist der falsche Ausdruck.

I: Ja, das mich etwas verblüfft jetzt, für die K u. K. hat sie gearbeitet.

R: War eine Werkstatt, sie war ja nur eine kleine Schneiderin dort, also Helferin, das wissen wir aus Erzählungen.

I: Und sie kannte ihren späteren Mann also schon vorher? 

R: Ja.

I: Und sie sind sich hier irgendwie wieder begegnet?

R: Er ist ihr nachgefahren, weil sie eine besonders hübsche Frau war und sie haben also dann, 1917 in Wien geheiratet, im Glucky Tempel. 

I: Und hat sie irgend etwas über die Hochzeit erzählt, waren Verwandte dort?

R: Ich bin wirklich die falsche Adresse, wissen sie, weil ich bin, ich habe mich sehr schnell von zu Hause entfremdet. Ich war zwar bis zur Bar Mitzvah, aber es haben dann die, es ist ja allgemein so, man wird von zu Hause bis zu einem gewissen Alter sehr stark programmiert und dann beginnt die Umwelt stärker einzuwirken und bei mir hat sie dann sehr schnell eingewirkt. Sie dürfen nicht vergessen, es war das Jahr der Wirtschaftskrise, Österreich es war sehr viel Not und Elend. Wien war das Rote Wien mit sehr viel Einfluß der Sozialdemokratischen Parteibüchereien, Turnverein und Kinderfreunde, all das und als viel der ärmeren jüdischen Schicht sind irgendwie da aufgesogen worden in diese Sozialdemokratische Partei mit ihren Nebenorganisationen, Gewerkschaft und Arbeiterbüchereien und all das und es war zum Beispiel, das ist typisch für diese Zeit, es in dem sozialdemokratischen Wiener Gemeinderat waren alles Juden, also es hat sich so ein Typ von Österreichern herausgebildet, jüdischer Herkunft, der aber mehr Österreicher war, zum Beispiel Viktor Adler und der Otto Bauer, aber auch der Julius Tandler, der heute noch einen Platz in Wien hat und der Finanzstadtrat, das waren alles Leute jüdischer Herkunft, die sich sehr schnell in das Wien assimiliert haben, also ich sage, es hat sich ein neuer Menschentyp herausgebildet, ein Homojudo, Austrojudaicus, also ein Österreicher jüdischer Herkunft, den es schon um die Jahrhundertwende gegeben hat, als diese Schnitzler, Franz Kafka, Karl Kraus und Gustav Mahler, das waren alles Österreicher jüdischer Herkunft. Also Wien war so ein Punkt, wo sich diese Leute sehr schnell herein gefunden haben, auch sehr schnell Karriere gemacht haben, obwohl es gleichzeitig unter Lueger einen sehr starken Antisemitismus gegen die kleinen Leute, gegen die Juden, die sich nicht assimiliert haben, also die Leopoldstadt, also die, die aus einer anderen Zivilisation gekommen sind, aus Polen, während diese Leute meistens aus Böhmen gekommen sind, also die Juden, die aus Böhmen in die Reichshauptstadt gekommen sind, haben hier Karriere gemacht und die armen Juden, die aus Galizien gekommen sind, sind also als Juden oder Saujuden in der Öffentlichkeit hängen geblieben. Das war dieses widersprüchliche in Wien, aber Wien hat eine sehr starke Anziehungskraft auf junge Leute gehabt, also Leute meiner Generation, also wir sind schon sehr zeitig der SAJ beigetreten, Sozialistischen Arbeiterjugend, Kinderfreunde, wir sind dort schon hineingekommen vom Elternhaus, das war eine Hilfsorganisation, wo man die Kinder untergebracht hat und, also ich würde sagen meine Generation war also zum Teil also schon in diesen Assimilierungsstrom einbezogen, andere wieder nicht, die sind dann in die jüdischen Organisationen Haschomer und so weiter hineingegangen und, aber das war das jüdische Dasein in den 20er Jahren und 30er Jahren und in dem Maße, als sich die Situation politisch, von außen zugespitzt hat, haben sich die Schicksale dieser jungen Leute auch anders gestaltet, also in meinem Fall ist unsere ganze Gruppe, der sozialistischen Arbeiterjugend, die in der Oberen Augartenstrasse im Gemeindebau ein Lokal gehabt hat, nach dem Februar Ereignissen 1934, dem Kommunistischen Jugendverband beigetreten, geschlossen als Gruppe, aber wir haben zum Beispiel schon beim Februaraufstand 1934, haben wir schon unsere Gruppe, einen Bereitschaftsdienst gehalten in der Wohnung von einem alten Freund, Walter Weber, er lebt heute nicht mehr, haben wir von Montag bis Donnerstag Bereitschaft gehalten, ob wir gebraucht werden, das war rein abstrakt und theoretisch, aber wir waren da und ich wurde dann im Februar, im Jahre 1934 aus meiner Schule, das war das Realgymnasium Sperlgasse, ich war in der sechsten Klasse, wurde ich relegiert, weil ich eingesperrt war. Ich bin im Oktober 1934 bei einer Stassenrazzia, die waren damals schon üblich, angehalten worden und bei einer Hausdurchsuchung hat man Literatur gefunden, dir mir, als ich dem Kommunistischen Jugendverband beigetreten ist, hat man mir so ein Paket  übergeben, damals und hat mir gesagt:“ Du bist Litmann“, ich habe keine Ahnung gehabt, was das bedeutet und habe das in den Kasten gelegt. Ich habe später erfahren, dass im kommunistischen Jargon Literaturmann geheißen hat, das hat man gefunden und ich wurde daraufhin eingesperrt in das Kommissariat Leopoldstadt und später in die Jugendzelle auf der Elisabethpromenade und wurde aber aus der Schule deswegen relegiert, aus der sechsten Klasse im Sperlgymnasium, konnte aber in einer anderen Schule weiter lernen. Ich bin dann in die Karl Warenberg Gasse?, ins RG 17, versetzt worden. Ich muß aber sagen, dass ich das alles sehr korrekt, auch der Gefängnisaufenthalt am Kommissariat oder auf der Elisabethpromenade sehr korrekt abgespielt hat, auf die Tatsache, dass ich in dem Sinne nicht bestraft wurde, sondern nur relegiert wurde ohne Zeitverlust, weil ich die Schule weiter besuchen konnte und habe normal im Jahre 1936 maturiert, ganz ohne Zeitverlust und bin dort in der Schule mit bekannten Leuten zusammengekommen, die auch mit mir maturiert haben, einer war der spätere Presse Herausgeber Otto Schulmeister und der andere war der alte Bundespräsident Kurt Waldheim, der hat dort maturiert, ganz normal, der ist mein Jahrgang, die haben also dort-

I: Der Waldheim ist ihr Jahrgang?

R: Ja, nur war, das war ja alles in der Schuschnigg Zeit, wir waren beide in dem Sinne nicht legal, weil der Schulmeister war Großdeutsch, das war damals zeitüblich, Waldheim war sehr zurückhaltend und ich war also ein Linker….

I:…ihrer Geburt angefangen, sie hatte zwei Geschwister.

R: Ja, wir haben zusammen in der Karl-Meiser-Strasse? 10 gewohnt, in einer Zimmer – Küche - Kabinett Wohnung, mit den zwei Geschwistern. Ich bin dann in die Volksschule gegangen.

I: Hatten sie irgendwelche Hilfe zu Hause?

R: Wir habe ein Mädchen gehabt, weil meine Mutter war Schneiderin, wir haben also aus dem Waldviertel irgendein Mädchen gehabt-

I: Die hat gekocht und hat sie beaufsichtigt-

R: Ja.

I: Und ihre Mutter hat zu Hause gearbeitet?

R: Die hat zuerst zu Hause gearbeitet, wurde also alles weggeräumt und hingeräumt bis sie dann eine eigene Werkstätte bekommen hat.

I: Wo war das?

R: Das war im neunte Bezirk, in der Nordbergstrasse? 12, das wird auch beschrieben, weil die Firma, in der mein Vater als Buchhalter gearbeitet hat wurde in der Krise liquidiert und als Abfertigung hat er das Lokal bekommen, in dem dann meine Mutter ihre Schneiderei eröffnet hat.

I: Und hat ihr Vater dann irgendwelche andere Arbeit bekommen?

R: Er hat bei meiner Mutter als Buchhalter gearbeitet und hat ihr geholfen, es war andere Arbeit war damals sehr schwierig, er hat auch für viele Leute, weil er gut schreiben konnte Ansuchen an Behörden und, also er war in dieser Gegend im zwanzigsten Bezirk war er die Anlaufstelle für Leute, die schlecht schreiben konnten, er hat alle Ansuchen für die Behörden, hat er für diese Leute gemacht.

I: Und diese Leute waren Juden oder waren auch Nichtjuden?

R: Alles Juden, soweit ich – ich nehme an, die anderen haben ja Deutsch können.

I: Und wie war das, können sie sich an jüdisches Leben erinnern, an Feiern-

R: Es gab meine Bar Mitzvah, die wurde in der Werkstätte, also meine Mutter mußte damals schon die Werkstätte gehabt haben, weil meine Bar Mitzvah hat dort in dieser Werkstätte, das war1931, gefeiert, sie war selbst in einem kleinen Schil? In der Karajangasse, aber die Feier war dann dort in der, also mußte sie diese Werkstätte schon gehabt haben.

I: Und es war eine richtige Feier, mit Verwandten und Freunden, oder?

R: Mit allen möglichen Leuten, es wurde getanzt, ich kann mich noch erinnern so russische Tänze haben die Männer getanzt, vom Boden – und da wurde Kuchen gebacken vorher und die Leute haben Sachen gebracht, also es war eine richtige-

I: Das ist nämlich unterschiedlich, es gab welche, die ich interviewt habe, die hatten überhaupt keine Feier, das war einfach nur so-

R: Meine Mutter konnte sich das schon anscheinend leisten, sie hat ihren Gewerbeschein, glaube ich 1931 gemacht und hat also dann – vorher hatte sie den Salon mit einer Hilfskraft geführt, die einen Gewerbeschein hatte, sie hat sie dann, als sie den Gewerbeschein bekommen hat, sie hat sehr fleißig gelernt und war eine sehr tüchtige Frau. Wir haben später, bei den Recherchen wegen der Restitution festgestellt, dass im Jahr 1937 schon siebenundzwanzig Mitarbeiterinnen gehabt hat, also war schon eine bedeutende Salon, sie hat auch ausländische Kunden gehabt, eine davon war also diese Engländerin, die sie dann 1938 nach England, nach Darlington?, als Hausschneiderin genommen hat, dadurch konnte sie sehr schnell ausreisen und mit den beiden Töchtern.

I: Erzählen sie etwas von ihren Schwestern, da weiß ich gar nichts.

R: Die Franzi war eine Beitar Anhängerin, also das waren die Leute mit der braunen Uniform und die ist in die Mittelschule im zwanzigsten Bezirk gegangen und war immer sehr zionistisch.

I: War ihre Familie insgesamt zionistisch oder nur ihre Schwester?

R: Ich glaube nicht, unsere Familie war glaube ich nicht zionistisch, also wie gesagt, mein Vater dürfte bei diesem Haschomer gewesen sein - oder ist das eine Jugendorganisation?

I: Das ist eine Jugendorganisation.

R: Also nein, dann war er bei einer, er war bei irgendeiner jüdischen Organisation Schriftführer, weil er schön geschrieben hat, er hat einen Kurs in Kalligraphie gemacht und sie müßten das alles nachlesen, das steht alles in dem Artikel, jetzt im Nu, den meine Tochter über – den habe ich hier übrigens, den über meinen Vater geschrieben hat und die Hazel hat auch einen Artikel geschrieben über meinen Vater, der war aber in den Zwischenwelten, das ist die Zeitung des Theodor Kramer,…?alles über unseren Besuch in Belgrad, anlässlich dieser Gedenkfeier, das war der Anlass, warum diese Artikel geschrieben wurden.

I: Aber sie waren ja dabei, das können sie mir ja dann noch erzählen.

Also ihre ältere Schwester war in Beitar.

R: - war immer zionistisch, war immer sehr jüdisch und hat dann in England geheiratet und wie gesagt zwei Kinder, davon ist eine Tochter in Israel.

I: War das die, die auch Schneiderin gelernt hat?

R: Ja, die dann auch in England, da hat sich meine Mutter selbständig gemacht, da hat sie bei ihr gearbeitet. Meine Mutter war sehr tüchtig, war erst Hausschneiderin bei dieser Engländerin, hat sich dann selbständig gemacht und hat also einen Salon gehabt in London, da sind sehr viele Polen, weil sie Polnisch konnte, sind von der polnischen Botschaft sehr viele Leute zu ihr gekommen, sie hat also auch Engländer natürlich, sie war relativ gut situiert und konnte meinen Schwestern behilflich sein. Ich bin in England eigene Wege gegangen. Ich bin auch alleine in die Tschechoslowakei gegangen, bin sehr zeitig, also nach dem Einmarsch bin ich illegal in die Tschechoslowakei gegangen, weil ich gesucht wurde. Ich war politisch vorher in dieser Anti Nazi Bewegung aktiv, da gab es vor dem Eimarsch der Deutschen, gab es große Strassendemonstrationen, gemeinsam schon mit der Sozialen Arbeitsgemeinschaft, das war so eine Organisation der Christlichen und da war also sehr schnell eine Hausdurchsuchung bei mir in der Wohnung und ich habe aber schon bei Freunden auswärts gelebt, also in Aspang in einem Siedlungshaus war ich versteckt und bin dann im April über die grüne Grenze in die Tschechoslowakei gegangen, wir waren dort an der tschechischen Grenze eingesperrt, zwei Wochen, aber es gab dort eine Organisation, Solidarität hat die geheißen und von denen wurden wir untergebracht. Ich habe dann in Brünn in so einem Kollektiv gelebt, da waren als Flüchtlinge aus Deutschland, Österreich und anderen Ländern und die wurden von irgendeiner Situation unterhalten, natürlich also nicht sehr, wir haben zu dritt in einem Bett geschlafen, es war ja alles sehr eng. Es gab einen Fleischhauer, der uns einmal in der Woche Wurst gegeben hat, aber es war alles schon ein nichtjüdisches Leben, es war politisch und dann sind wir in die Slowakei verlagert worden, weil es dort Arbeitsgenehmigungen für Flüchtlinge gegeben hat, ich habe also in Panskapis??? Gelebt, soweit ich später herausgefunden habe, waren das jüdische Familien, die jüdische Flüchtlinge untergebracht haben, also wir konnten dort arbeiten, ich habe zum Teil als Installateur, zum Teil als Sortierer? für Wollschafe, also Wollschafhäute, gearbeitet und das war bis Mitte September, bis dann die Deutschen ins Sudetengebiet einmarschiert sind, dann sind wir zurück nach Brünn gerufen worden, die Slowakei ist ja schon halb selbständig geworden und von dort bin ich dann am 28. Februar 1939 nach England, mit Flugzeug. Es gab eine Organisation, Czech Trust Fond hat die geheißen, als die Engländer, als Chamberlain und Daladier? die Tschechoslowakei an Hitler ausgeliefert haben, praktisch, hat man für deutsche und österreichische Flüchtlinge einen Fond geschaffen, diesen Czech Trust Fond, der wurde, glaube ich, von englischer - französischer Seite dotiert und mit Hilfe dieses Czech Trust Fonds sind einige Leute, es waren ja nicht sehr viele, ausgeflogen worden und ich habe dazu gehört, das waren also nicht nur Juden, das waren politische Flüchtlinge und ich habe dazu gehört. Wir sind dann über Amsterdam, also mit dem Flugzeug, von Prag – Amsterdam - London ausgeflogen worden und sind dort von diesem Czech Trust Fond, der in London seinen Sitz gehabt hat, untergebracht worden, also meine erste Unterbringung, als wir angekommen sind war eine Pfarre in Greater Chesterfield?, bei Cambridge, da hat ein Pfarrer, das war damals Reverand, war damals irgendwie in der englischen Stimmung, aus schlechtem Gewissen hat man Flüchtlinge aufgenommen. Der hat ein Nebenhaus zur Verfügung gestellt und da wurden wir, da waren österreichische und deutsche Emigranten untergebracht und einmal in der Woche hat uns dann seine Frau, dürften verheiratet sein, uns eingeladen zum Essen, ansonsten waren wir als separiert und ich kann mich noch erinnern, dass zur Ostermesse 1939, hat der Pfarrer Dubel?, das war sein Name eine Predigt gehalten gegen die Konzentrationslager und wir Flüchtlinge, wir waren glaube ich sechs oder acht Österreicher und Deutsche, haben in der Kirche gesungen und zwar das Lied „Wir sind im Moor Soldaten“, also da hat er uns mit eingespannt. Ja, also da waren wir eine Zeitlang und dann bin ich nach Manchester übersiedelt, auch auf Vorschlag des Czech Trust Fond und da haben wir in einem Hostel gewohnt, also auch alles politisch, Deutsche, Österreicher, Tschechen, Sudetendeutsche und da hatten wir keine Arbeitsgenehmigung und von dort sind wir dann interniert worden, also das war 1939 und im Juni 1940 sind wir interniert worden, verschieden Lager, das erste war eine geräumt Fabrik in Bir?, eine Textilfabrik und da waren schon die meisten Juden bei der Internierung, viele Ältere, der spätere Präsident der Kultusgemeinde, Maurer, den habe ich dort getroffen und mit dem war ich sehr gut. Dann sind wir in ein Zeltlager in Greater Chesterfield gebracht worden, dort war ich mit dem Otto Tausik?, dem späteren Schauspieler, der war in meinem Zelt zusammen und von dort dann auf die Isle of Men. Das ganze war für England sehr überraschend, weil dieser Erlass der Internierung aller deutsch, österreichischen Juden, das war irgendeine Panik, als die Deutschen schon an der französischen Küste waren und da war eine Panikaktion, für uns Junge hat das keine Rolle gespielt, für die Älteren, insbesondere die älteren, jüdischen Flüchtlinge war das eine Katastrophe, dass sie plötzlich wieder eingesperrt werden und da war ich anderthalb Jahre, das war unterschiedlich, aber da haben sich solche grotesken Dinge abgespielt, wir durften arbeiten gehen, außerhalb des Lagers gab es, hinter Stacheldraht konnte man sich melden zum Abeseinsatz? in der Landwirtschaft. Wir, eine Gruppe, haben uns gemeldet, einer davon war der Gruber, da hat dann glaube ich evangelisch geheiratet, den werden sie nicht haben, ja und der Partieführer war ein Brite und zwar, wie er uns später gesagt hat ein Irländer und der hat uns also antreten lassen mit Schaufeln, Spaten und so weiter, hat gesagt:“ Boys, I’m Arish?, as far as I am concerned you don’t need to do any work because I want Hitler to come here“, das waren die grotesken, die sich abgespielt haben, also haben wir nicht gearbeitet. Also wir waren anderthalb Jahre interniert, haben dort das Beste daraus gemacht, ?kurse und Fußball gespielt und das waren aber alles sehr anständige, sehr korrekte Verhältnisse. Wir sind gut versorgt worden, ich bin dort auch ins Spital gekommen, zwei Wochen, weil ich beim Fußball spielen gegen eine italienische Mannschaft verletzt wurde und dann kamen wir vor Tribunale und konnten entlassen werden, also ich bin im Feber 1942, glaube ich, entlassen worden und habe dann im Mai 1942 geheiratet und im Dezember 1942 ist dann unsere erste Tochter auf die Welt gekommen. Wir haben in Manchester gelebt-

I: Warten sie, das geht zu schnell.

R: Bitte fragen sie-

I: Ich will erst noch einmal zurück, bevor ich es vergesse, sie haben mir von ihrer einen Schwester erzählt, von der anderen Schwester haben sie gar nichts erzählt.

R: Die war viel jünger und die ist auch nach England.

I: Aber vorher-

R: War sie Kind, im Kindergarten.

I: So klein war sie, dass sie nur Kindergarten – sie hat Schule gar nicht erlebt hier.

R: Sie hat sicher eine Schule erlebt.

I: Wann ist sie geboren?

R: Sie ist 1924 geboren.

I: Sie muß schon in die Schule gegangen sein.

R: Schule besucht - Unterstufe.

I: Und was hatten sie für eine Beziehung zu ihrer Schwester, haben sie sich um sie gekümmert?

R: Ich habe zu beiden Schwestern keine guten Beziehungen. Ich bin eigene Wege gegangen.

I: Dann wollte ich noch fragen zu ihren Eltern. Hatten die irgendein gesellschaftliches Leben, hier in Wien?

R: Es gab Freunde, jüdische Freunde, man hat Ausflüge gemacht, Sonntags ist man gemeinsam weggefahren, da gab es eine Familie Deutsch in der Boilergasse?, da war mein Vater besonders befreundet. Dann waren wir, das gehört auch dazu, da gab es, im Sommer hat uns unsere Mutter, haben wir in St. Andrä Wörth? dann ein Sommerquartier gehabt bei einem Bauern am Berg oben. Da sind wir hinauf mit den Mädchen, dort gewohnt und unsere Mutter ist uns immer am Vaterwochenende besuchen gekommen, also in dem Sinne haben wir schon ein besseres, ein höheres Niveau gehabt.

I: Sind sie in dieser Wohnung geblieben, in dieser kleine Wohnung oder sind sie irgendwann umgezogen?

R: Nein wir waren immer in der kleine Wohnung. Es hat Pläne meiner Mutter gegeben, als sie schon arriviert? war, die Wohnung zu wechseln, aber das ist nicht mehr zustande gekommen.

I: Und sind ihre Eltern auch in Konzerte gegangen oder haben sie Bücher gehabt, haben sie gelesen oder wie war so das?

R: Zu jüdischen Veranstaltungen würde ich sagen. Meine Mutter war einmal in einer Oper, weil sie der Opernsängerin ein Kleid gemacht hat und da habe ich auch eine Karte bekommen. Es hat mich damals im Burggarten oben eher abgespielt und da war ich auch dabei, ich glaube es war Fledermaus. Also meine Mutter war dann schon, sie ist nach Paris gefahren, Modelle zu kopieren, sie war schon eine – obwohl sie erst 1933 den Gewerbeschein gemacht hat, war sie 1937 schon eine sehr erfolgreiche Schneiderin, Salon, der wurde auch von Ausländern besucht. 

I: Und Schulzeit haben sie mir auch gar nichts erzählt. Haben sie Antisemitismus erlebt in der Schule oder waren-

R: Wir waren im Realgymnasium RG 2, da war ich also von der ersten bis zur sechsten Klasse, da waren ungefähr zweidrittel, sechzig Prozent Juden, es war immer eine gemischte Klasse und aus meiner Erinnerung hat sich alles sehr normal abgespielt. Diese antisemitischen Strömungen sind dann erst in den 33er Jahren, in der Krisenzeit akut geworden.

I: Aber da sind sie noch in die Schule gegangen.

R: Da war ich aber schon in der Kalvarienberggasse? Mit Schulmeister und, also da, also Antisemitismus habe ich eigentlich nie gespürt.

I: In der Schulzeit nicht?

R: Ich habe ihn eigentlich nie gespürt, muß ich sagen.

I: Von Nachbarn, von irgendwas, gar nichts?

R: Wir haben auch in einer, das war dieses Wien, in unserem Haus haben fünfzig Prozent Juden gewohnt und fünfzig Prozent Nichtjuden. Man hat entweder geredet oder man hat nicht geredet, aber es war keine antisemitische Strömung, die akut geworden ist oder rabiat geworden ist ober spürbar geworden ist. Das war das besondere von Wien, das im zweiten Bezirk oder in der Ghettogegend oder bei den Religiösen, die sich deutlich unterschieden haben von den Normalen, aber wir haben, die Juden, die sich normalisiert haben und obwohl jüdisch geblieben assimiliert haben, haben ja viele große Karrieren gemacht und man darf ja nicht vergessen, dass in den 20er, 30er Jahren, war die kulturelle Prominenz in Wien, aber auch wenn sie wollen die Bankprominenz sehr stark jüdisch, also eben Österreicher, jüdischer Herkunft,, aber das Schwergewicht war schon auf Österreich, während in den Ghettogebieten war das Schwergewicht auf das Jüdische und das war diese Teilung, die durch Wien gegangen ist. In der einen Hälfte, natürlich gab es gleichzeitig diese Lueger antisemitische Strömungen und Kundgebungen waren-

I: Aber die betraf aber auch sehr wohl die Österreicher, jüdischen Glaubens.

R: Aber nicht direkt, es war-

I: Nicht direkt?

R: Also aus meiner Erfahrung nicht und aus der Erfahrung vieler anderer auch nicht.

I: Die haben sich dadurch nicht irgendwie bedroht gefühlt?

R: Ich glaube nicht. Es war eine sehr zwiespältige Situation. Zum Beispiel, der Lueger ist gewählt worden mit dem Antisemitismus zum Bürgermeister von Wien, aber der Kaiser Franz Josef hat ihm nicht die Ernennung gegeben, erst beim dritten mal mußte ihm der Kaiser die Ernennung geben, dass er Bürgermeister wurde, aber er ist offensichtlich mit dieser antisemitischen Welle, die auch eine Konkurrenzwelle war, weil viele dieser kleinen jüdischen Werkstätten auch für das Etablierte eine Konkurrenz war und dann darf man noch eines nicht vergessen, die sogenannten alten Wiener, unter Anführungszeichen, das waren in Wirklichkeit ja auch Eingewanderte, nur waren sie eingewanderte Slawen, weil die Tschechen waren ja Slawen und in dem Sinne, glaube ich, also auch eine Wiener Besonderheit, dass, Wien ist eine Stadt der Einwanderer, als Reichshauptstadt aus der Monarchie gewesen, insbesondere aus der österreichischen Reichshälfte, Österreich wurde ja 1867 in zwei Teile geteilt, in die ungarische Reichshälfte und die Österreichische, zur österreichischen Reichshälfte gehörte also Böhmen, Mähren und Polen, also Galizien. Zur Ungarischen gehörte Slowakei und der ganze Süden Jugoslawiens usw. und die österreichische Reichshälfte, für die war Wien die Reichshauptstadt, wo die Leute ihre Jungen hin zum Studium geschickt haben, also ein normaler jüdischer Kaufmann aus Teplitz, hat seinen Sohn nach Wien zum Studium geschickt und die große Einwanderungswelle aus Galizien gab es auch erst später, weil ja mit dem Staatsgrundgesetz von 1867, die österreichische Reichshälfte relativ freiheitlich geworden ist, also man konnte frei reisen, man konnte Besitz erwerben, Juden konnten Besitz erwerben, konnten Häuser erwerben und das war mit ein Motiv, warum man nach Wien gegangen ist, es war die Reichshauptstadt und der Jude in Galizien, der sich dort als Österreicher geriert hat, hat natürlich nicht gewußt, dass wenn er nach Wien kommt, dass er dort ein Jude wird, der gleiche, aber wie gesagt, es ist die Teilung vor sich gegangen, die einen, die sich angepaßt haben und die anderen, die also das Schwergewicht auf ihr jüdisches Dasein gehalten haben und die waren auch lokalisiert in der Leopoldstadt.

I: Und wie war ihr persönliches Verhältnis zu diesen anderen Juden? Haben sie sich irgendwie dazugehörig gefühlt oder gehörten die irgendwie dazu oder waren das für sie völlig Fremde?

R: Ich habe keine Berührung mit ihnen gehabt. Man hat damals in Wien so Gstanzl? Gesungen, „die einen die jodeln die sand im Gebirg, die anderen die jiddeln im zweiten Bezirk“, das ist nicht unfreundlich oder „als Moses mit den Juden zog übers Rote Meer, da waren in der Leopoldstadt die Kaffeehäuser leer“, also das ist auch nicht unfreundlich, es zeigt die Unterschiede, die es gegeben hat, aber es waren keine Gehässigen, keine Unfreundlichen. Es war ein nebeneinander existieren, ein freundliches nebeneinander und diese Gehässigkeiten, das gilt auch für die nichtjüdische Bevölkerung und das ist mit Zunahme der Krise, des Elends in Wien, 400 000 Arbeitslose, 200 000 Ausgesteuerte. Mit der Machtübernahme Deutschlands, Hitler, im Jänner1933 und mit dem Überhand nehmen der Großdeutschen Bewegung, die Großdeutschen haben in Österreich traditionell immer fünfzehn Prozent der Stimmen gehabt, das war immer so, siebenunddreißig Prozent Christlich – Soziale, fünfzehn Prozent Großdeutsche und ungefähr vierzig Prozent Sozialdemokraten. In den ganzen Vorkriegswahlergebnissen war das ungefähr so, Sozialdemokraten haben immer gewartet, dass sie die Mehrheit bekommen, die sie nie bekommen haben und inzwischen ist die andere Aktion stärker geworden, aber Auslöser war die Wirtschaftskrise, die Weltwirtschaftskrise, die ja die Leute verelendet hat und es ist eine alte Geschichte, zuerst kommt das Fressen, dann kommt die Moral. Es war noch so, dass bei der Schuschnigg Wahl, die, glaube ich, am 11. März 1938 stattfinden sollte, neunzig Prozent für Österreich gestimmt hätten und als der Machtwechsel dann eingetreten ist, als die deutsche Armee einmarschiert ist, am Sonntag den dreizehnten, waren alles plötzlich für Großdeutschland und, also diese Orientierung auf die Macht, das spüren sie jetzt im Irak. Jetzt sind alle, nach dem die amerikanische Armee gewonnen hat, da ist, werden sie jetzt natürlich alle anders sein, als sie vorher gewesen sind. Das sagt gar nichts, das ist eine alte typisch österreichische Geschichte, da darf ich ihnen folgendes dazu sagen, aus der Generation meiner Eltern, also jemand der nach Wien gekommen ist 1914, mußte, wenn er einen Posten gehabt hat, Eisenbahn, Polizei, oder was immer, mußte auf den Kaiser schwören bis 1918. 1918 mußte er dann auf die Republik schwören, 1934 mußte er dann schon auf Dollfuß schwören, 1938 auf Hitler und 1945 auf die Demokratie. Also das Gro? Der Bevölkerung, die sich ja, hat sich ideologisch ausrichten müssen nach ihrer materiellen Gegebenheit, erst kommt das Fressen, dann kommt die Moral. Man konnte ja von einem Eisenbahnler, von einem Gemeindebediensteten nicht erwarten, dass er plötzlich aus ideologischen Gründen, immer nur wenige haben das gemacht, das waren Idealisten und, aber im wesentlichen ist er zum Opportunisten, durch die Geschichte zum Opportunisten erzogen worden und insbesondere in Österreich, diesem fünfmaligen Machtwechsel in einer Generation und daher soll man diesen großen ideologischen Schwankungen nicht so viel Gewicht beimessen, weil sie materiell bedingt waren. Die sind ja global eingeschworen worden, es ist der Himmler nach Wien gekommen, die ganze Polizei ist angetreten und sie mußten alle einen Eid auf Hitler ablegen, ob sie wollten oder nicht, der nicht wollte hat den Posten verloren und so hat sich das mit den Eisenbahnern und mit allen anderen auch abgespielt. Das soll nicht entschuldigen die Leute, die verbrecherisch oder diebisch oder so benommen haben, das ist ein anderes Kapitel, aber wesentlich ist, dass es in der normalen Zeit, in der Reichshauptstadt Wien ein normales Nebeneinander gegeben hat und soweit ich betroffen war, ich muß sagen, ich habe, also den Antisemitismus nicht gespürt. In meinen Organisationen, in denen ich war, waren immer gemischt Juden und Nichtjuden, da gab es überhaupt keine Problematik und auch in der Emigration gab es keine Probleme in Wirklichkeit und nachher, als wir zurückgekommen sind, wir sind ja 1946, bin ich schon zurückgekommen, habe ich auch nie Probleme gehabt.

I: Erzählen sie mir, wo haben sie ihre Frau kennengelernt?

R: Es gab in England eine österreichische Emigrantenbewegung, die sogenannte Free Austrian Movement und als ich Feber aus der Internierung kam, kam ich gerade zur Gründungsorganisation, dieser Free Austrian Movement und da mir jemand die Edith, die ich schon vorher gekannt habe, vom Sehen, zugeführt.

I: Was heißt zugeführt?

R: Na ja, er hat sie neben mich gesetzt und da hat sich irgendwie eine Beziehung entsponnen.

I: Und was haben sie gesagt, sie haben sie vorher schon gekannt, aber nicht in Österreich gekannt?

R: Nein, in England so vom Sehen, aus der Ferne. Sie wirft mir heute noch vor, dass ich zum ersten Rendevous um eine Stunde zu spät gekommen bin, weil es ein Fußballmatch gegeben hat, aber das hat nicht gestört, sie ist dann im März mit mir nach Manchester gezogen.

I: Aus was für einer Familie kommt ihre Frau, erzählen sie mir das kurz.

R: Sie kommt aus einer jüdischen Familie, also dort ist koscher gegessen worden.

I: Und woher stammte die Familie?

R: Auch aus Polen, aber auch so um die Jahrhundertwende, ihr Vater war Schneider, hat einen Schneidersalon gehabt, einen kleinen mit einem Lehrling oder zu Hause gearbeitet.

I: Wo?

R: In Wien, ja die sind auch 1912/1913, die jungen Leute sind damals ausgewandert, weil Reichshauptstadt, hoher Lebensstandard, das ist ähnlich wie das jetzt nach dem Krieg gewesen ist, wo es in Nachbarländern, insbesondere die Provinzen, aus dem schlechten Lebensstandard, die Leute, die wandern konnten, weggezogen sind. Er war ja eine Monarchie, man konnte frei hin und herfahren, es gab schon eine Eisenbahn, die Kaiser Ferdinand Nordbahn ist schon gefahren, bis nach Remberg? und die jungen Leute sind auf die Wals gegangen oder wie man das damals genannt hat, es gibt sogar Operetten darüber, „die Rasselbinder“?, von Leo Fall?, wo also so jüdische Gesellen auf die Wanderschaft gehen, dann bei einem Meister sind, dann die Tochter des Meisters heiraten, dann das Geschäft übernehmen und selbst Meister werden und so sind die Meister in Wien oder viele dieser Meister, Meister geworden. Es waren als Zuwanderer, das war die Besonderheit der Monarchie und-

I: Aus welcher Stadt kamen die Eltern ihrer Frau?

R: Die kamen aus Westpolen, also während meine aus Ostpolen, kamen die aus Westpolen, das war schon ein höherer Standard.

I: Und der Vater hatte hier schon ein kleines Geschäft oder, was ist mit denen, wie haben die gelebt, wo sind die hin dann?

R: Die sind hier nach 1938 eingesperrt worden, sind dann verschickt worden nach Riga, sind in Riga erschossen worden, mit vierzigtausend anderen und wir sind zu einer Gedenkfeier im Dezember 2001, sind wir hingefahren, meine Tochter, meine Frau und ich und dort ist sie zusammengebrochen, also wir haben noch ihren achtzigsten Geburtstag gefeiert, vollkommen normal, das Buch ist noch erschienen und-

I: Sie war das erste mal dort?

R: Ja, man hat ja nichts gewußt vorher und da war sie dort und aus der, ist sie plötzlich zurückgefallen in ihre Kindheit:“ Mama, Papa“, also das war dieses-

I: Und ihre Frau ist allein nach England, als Jugendliche?

R Mit dem Kindertransport und mit ihrer Schwester. Ihre Schwester, die jetzt in Amerika, in Kalifornien lebt. Die Mili? zuerst in England war, die einen amerikanischen Soldaten geheiratet hat und danach Amerika ausgewandert ist, in Amerika noch einmal geheiratet hat, einen Herrn Grinberg? und sie heißt jetzt auch Grinberg?.

I: Und wie heißt sie mit Vornamen?

R: Alice, also Lizi? gerufen, hat auch Kinder, zwei Töchter, die in New York leben.

I: Und sie waren dann mit ihrer Frau zusammen im Young Austria in-

R: Nein, wir waren in Manchester, das war nicht das Young Austria, es war eine Nebenerscheinung.

I: Aber so etwas ähnliches?

R: Wir haben dort in Manchester gearbeitet. Nach dem Krieg durfte man schon arbeiten. Ich habe in einer Fabrik gearbeitet, in einer Metallwarenfabrik, Kriegsrüstungsfabrik und sie hat dann den Haushalt geführt. Wir mußten heiraten, weil man in England sonst nicht zusammen leben konnte, in der Englischen Prüderie darf man nicht zusammen leben, wenn man nicht verheiratet ist, also das war mit ein Grund, der andere Grund war, dass sie schwanger geworden ist, mit der Liesl und dann haben wir schon ein normales Leben geführt, aber Veranstaltungen, wie gesagt Lotte Eisler und viele andere Leute, die – aber wir haben uns in der österreichischen Emigration bewegt. Ich habe sehr gute englische Freunde gehabt. Eine Geschichte, die ich immer gern erzähle, einer meiner englischen Freunde war ein Buschauffeur, der ist mit dem Stadtbus gefahren und auf der ??Road, das ist so eine Nebenstadt von Manchester, ich bin da spazieren gegangen, bleibt plötzlich der Bus stehen, dieser Mann, Harry Choice? hat er geheißen, steigt aus, umarmt mich und fährt dann weiter und wir sind nach Wien zurückgekommen 1946 und im Jahr 1949 oder 1950 war das schon, auf einmal werden wir von der englischen Botschaft angerufen: „Der Labour? MP? Harry Choice?, ist bei einer Konferenz in Wien und er sucht einen alten Freund, Mister Rosenstrauch“, der Name war unaussprechlich, also die englische Botschaft hat uns gefunden, wir haben uns dann getroffen, also wir waren alte gute Freunde. Ich habe in England sehr viele gute Freunde gehabt und, aber das natürlich alles aufgehört und das ist nur eine Episode, das hat sich natürlich alles überlebt, er ist gestorben und ich bin alt geworden.

I: Und für sie war vollkommen klar, dass sie nach dem Krieg wieder zurück gehen?

R: Das war uns immer klar. Für mich gab es so eine Überlegung, also ich war sehr verbunden mit Wien und wie gesagt ich habe nie eine feindliche Stimmung gespürt, ich habe mir ausgerechnet, dass man nach dem Krieg Leute brauchen wird, die unbescholten sind und das war ein Motiv,  ein anderes war ein illusorisches mit Demokratie und Aufbau und so weiter, das waren Jugendideale. Aber die Rechnung ist aufgegangen, ich bin nach Wien zurückgekommen, man hat einen öffentlichen Verwalter gesucht für eine Wiederherstellung einer Fabrik und die Vorschrift vom Krauland? Ministerium, das war das zuständige Ministerium, für den öffentlichen Verwalter war Matura und Facherfahrung in der Metallindustrie und das habe ich beides gehabt, ich habe eingereicht, bin also bereits im Juni 1946 zum öffentlichen Verwalter der Wiener Metallwaren und Schnallenfabrik in Schwechat bestellt worden. Das war also schon eine Chef Position, das war eine Fabrik mit ungefähr dreihundert Leuten und dann bin ich Direktor dort geworden, nach Ablauf der Rückstellung, das ist dann später die Tiroler Schibindungsfabrik geworden, wenn ihnen das etwas sagt. Das ist also umgestellt worden, habe ich umgestellt noch auf Schibindungen, aber das war mein Kalkül. Nicht aufgegangen ist es mit der Wohnung, meine Frau und Töchter sind vier Monate später nach Wien gekommen, ich habe sie dann mit einem Pferdewagen abgeholt, das einzig Quartier, dass ich gehabt habe war ein Untermietszimmer bei einem Freund aus der Vorkriegszeit. Da haben wir monatelang gewohnt bis wir unsere Wohnung in Floridsdorf bekommen haben, aber vielleicht noch ganz kurz, wie ich gekommen bin, habe ich auch keine Wohnung gehabt, ich habe aber in einem Untermietszimmer gewohnt, dass mir von, meine Schwester hat in London den Kurt Menasse geheiratet und seine Eltern waren in Wien, Richard Menasse und seine Frau Dolli? Und die haben in der Schiffahrtsgasse? 12 eine Zimmer – Küche - Kabinett Wohnung gehabt und in dem Kabinett habe ich gewohnt, das ist der Großvater von Robert Menasse, vom Schriftsteller, weil das waren die zwei Brüder Hansi Menasse und Kurt Menasse, die sind mit dem Kindertransport nach England, der eine hat meine Schwester geheiratet, ihr Sohn ist der Peter Menasse.

I: Ich wußte gar nicht, dass sie verwandt sind.

R: Und der Hansi Menasse, dessen Sohn ist der Robert Menasse.

I: Der hat irgend etwas mit Fußball zutun oder?

R: Der Hansi Menasse war bei Vienna lange Zeit, aber er hat einen Filmverleih hier gehabt, er war ein sehr angesehener Mann und wie gesagt der Robert Menasse ist sein Sohn.

I: Sie haben dann in Floridsdorf mit ihren Töchtern gelebt, mit ihrer Frau und den Töchtern.

R: In der Floridsdorfer Hauptstrasse 29 haben wir dann in einer alten Kaserne, die von den Russen geräumt wurde, konnten wir uns eine Wohnung aussuchen, die war desolat, wir hatten keine Türstöcke, Fensterstöcke, aber dadurch, dass ich schon ein Manager und schon Möglichkeiten gehabt habe, konnte ich mir das alles herrichten. Wir haben also eine sehr schöne große Wohnung, dann nach Herrichtung gehabt, 250 qm und haben dort gewohnt und dort sind dann unsere Kinder in die Volksschule gegangen in Floridsdorf.

I: Und was war mit dem Jüdischen, also ihre Frau war Jüdin und kam eigentlich aus einer religiösen Familie, war sie da einig beide, dass sie – haben sie ihre Kinder, haben sie mit ihren Kindern gesprochen, wie war das?

R: Wir haben also ein, wenn sie wollen, ein nichtjüdisches Leben geführt.

I: Aber schon bewußt jüdisch, also auch die Kinder, oder?

R: Da müssen sie die Kinder fragen. Heute ja, aber wie weit es damals war, ich weiß nur, wir haben einmal einen Weihnachtsbaum gehabt zu Weihnachten, Kinder sind normal in die Volksschule gegangen in Floridsdorf, dann in die Stubenbastei in die Mittelschule jeden Tag hineingefahren, da war auch so ein gemischtes Milieu, Emigrantenkinder, sehr viele, die Toni Spira war dort und die Susi Scholl, es war auch so ein ähnliches Milieu, also ich würde die Frage „bewußt jüdisch“, würde ich also neutral behandeln, also wir waren uns klar, dass wir Juden sind-

I: Auch die Kinder?

R: Die Kinder wahrscheinlich auch, aber wir haben zum Beispiel nie eine Mesusa gehabt.

I: Ja, aber war das Thema bei ihnen zu Hause in der Familie oder gar nicht?

R: Müssen sie die Kinder fragen. Bei den Kindern war es ein Thema, weil sie in der Schule angesprochen wurden.

I: Wie?

R: Sie war die einzige Jüdin in der Klasse.

I: Ihre große Tochter?

R: Ja, in der Volksschule, also irgendwo war das ein-

I: Und sie wurde angesprochen was das ist oder was?

R: -als Jüdin, im Religionsunterricht.

I: Ach da war dieser Religionsunterricht.

R: Es war ja christlicher Religionsunterricht, sie ist nicht in den Religionsunterricht gegangen und war dann anders als die anderen, sie war die einzige.

I: Und was haben sie eingetragen? Haben sie eingetragen, dass sie jüdisch ist oder haben sie gar nichts eingetragen?

R: Ich glaube damals wurde nicht mehr eingetragen. Zu meiner Zeit wurde noch eingetragen, in allen meinen Zeugnissen steht das noch drinnen, aber irgendwann nach dem Krieg, ich weiß nicht seit wann, aber wenn es eingetragen wurde, wurde es sicher eingetragen.

I: Dann haben sie es schon eingetragen?

R: Ja sicher, natürlich. Es wurde nie verleugnet, es wurde nur nicht aktiviert.

I: Und das heißt sie wurde angesprochen von den Kindern?

R: Ja, weil sie nicht in den Religionsunterricht gegangen ist.

I: Und was hat sie gesagt?

R: Ich bin nicht christlich, aber es hat keinen jüdischen Unterricht gegeben, denn zu meiner Zeit in der Schule gab es einen jüdischen, ich habe bis zur Matura jüdischen Unterricht gehabt.

I: Innerhalb der Schule?

R: Innerhalb der Schule. Ich habe sogar in Jüdisch maturiert, weil das war eine sichere Note. Man mußte drei Gegenstände nennen zur Matura und Jüdisch war sicher. Ich habe dann noch, glaube ich, Mathematik gehabt und – diese drei Gegenstände habe ich gut abgeschlossen.

I: Und haben sie auch Hebräisch gelernt?

R: Wahrscheinlich hat man das gelesen.

I: Können sie jetzt noch lesen?

R: Das ist sechzig Jahre her. Ich habe auch vergessen, dass ich Slowakisch konnte. Schauen sie, wenn sie eine Sprache zwei Jahre lernen und sechzig Jahre nicht sprechen, ist es weg. Ich kann einige Worte, kann mir ein bißchen aushelfen, wie wir einmal unseren Schlüssel hier in der Wohnung nicht mit hatten, bin ich zu der Mutter von unserem Mädchen gegangen und habe ihr, die, die bei der Moskovic? arbeitet……….

Wir haben nie gesagt, wir sind keine Juden und wir sind in den jüdischen Religionsunterricht gegangen und, aber es war irgendwie, in den Kreisen, in den verkehrt haben war es kein Thema. Schauen sie, der Georg Eisler hat auch nirgends gesagt er ist Jude. Also auf Frage hätte er „Ja“ gesagt, aber er hat es nicht von sich aus gesagt, es war kein Thema.

I: Es war kein Thema, aber wahrscheinlich auch in ihrem Kreis.

R: Und solche gibt es, ich bin überzeugt, der Franz Kafka hat auch nicht jedem gesagt „Ich bin Jude“.

I: Das wußte eh jeder wahrscheinlich.

R: Weil er berühmt war.

I: Sagen sie und ihre Kinder, haben die hier nach dem Krieg noch Antisemitismus in der Schule kennengelernt?

R: In der Schule hat sie, das weiß ich aus den Erzählungen meiner Töchter, dass sie Antisemitismus in Form von abträglichen Bemerkungen. Es war ja so nach dem Krieg, es kamen ja auch viele Nazi Kinder in die Schulen, aus den Sudeten und so weiter, daher gab es Spannungen von dieser Seite aus, zum Beispiel in dem Haus, in dem wir gewohnt haben gab es auch eine Emigrantenfamilie aus den Sudeten, eine Nazi Familie und die hat natürlich Judenkinder geschimpft, aber wir haben dem Mann gesagt, wenn er das noch einmal sagt zeigen wir ihn bei der Polizei an, das hat dann aufgehört, also es gab natürlich nach den sieben Jahren Nazi auch diese Leute und es gibt ja viele heute noch, abgewandelt und anders, aber es gab ja diese indoktrinierten Antisemiten, die gab es ja, wir haben nur damit fast nichts zutun gehabt und dort wo wir damit zutun hatten, zum Beispiel, wie gesagt, meine Töchter im Haus, da haben wir uns natürlich sehr deutlich energisch gewehrt und das hat dann auch aufgehört.

I: Sie sind dann in die Kommunistische Partei eingetreten oder waren sie schon in England drinnen oder sind sie gar nicht eingetreten?

R: Ich bin im Jahr 1934, ist unsere ganze Gruppe der Sozialistischen Jugend dem Kommunistischen Jugendverband, geschlossen beigetreten und ich bin dann der Litmann, das habe ich ihnen schon gesagt, geworden und als solches dann auch eingesperrt gewesen und das war ich die ganze Zeit in der englischen Emigration auch.

I: Der Literaturmann.

R: Nicht der Literaturmann, also Mitglied der Kommunistischen Partei und die aber in dem Sinne kein Eigenleben geführt hat, weil sie eingebunden hat in diese österreichische – es waren nur die leitenden Leute von den Kommunisten beeinflußt, es gab sieben Emigrantenbewegungen in England, darunter Monarchisten und Sozialisten, alle möglichen, alle waren mehrheitlich natürlich Mitglieder Juden, aber sie waren politisch festgelegt als das eine oder das andere. Es ist eine interessante Geschichte, diese These, dass Österreich das erste Opfer des Faschismus, kommt von den Juden. Es gab in England im Dezember 1941 eine Konferenz, aller Emigrantenorganisationen, wie gesagt die Mehrzahl der Emigranten waren überall Juden und dort wurde die These aufgestellt, als gemeinsame, es gibt ein Dokument darüber, Österreich ist das erste Land, dass besetzt wurde, das erste Opfer Hitlers und die Tochter von Curchill, Pamela, hat eine Beziehung zu einem der Emigranten aus der Monarchistischen Bewegung und es gibt ein Dokument darüber, dass der Churchill in einer Versammlung auch diese These aufgenommen hat, Österreich ist das erste Land, dass von Hitler, das erste Opfer vom Faschismus und im gleich Wortlaut wurde diese These dann n der Moskauer Deklaration festgehalten und von dieser Lebenslüge hat Österreich vierzig Jahre gelebt, bis dann 1988 Vranitzky die These von Opfer und Täter aufgestellt hat, das ist dokumentiert, da gibt es Unterlagen darüber.

I: Und waren sie dann Mitglied hier in Österreich in der Kommunistischen Partei?

R: Ja, ich bin immer Mitglied gewesen.

I: Sie waren immer und sie sind nie ausgetreten?

R: Ich bin ausgetreten irgendwann, ich weiß nicht mehr wann, also nicht offiziell und nicht schriftlich.

I: Sie haben es einschlafen lasse oder was?

R: Ich war es dann nicht mehr.

I: Gab es dann irgendeinen Anlass, weiß ich, Einmarsch der-

R: Ja es gab die tschechischen Ereignisse, aber ich beziehe heute noch die Volksstimme, weil in einigen Artikeln insbesondere über Südamerika, sehr interessante Beiträge sind.

I: Sagen sie, waren sie jemals in Israel, was ist ihre Beziehung zu Israel?

R: Der erste war zu unseren Silbernen Hochzeit, 1967 sind wir nach Israel gefahren, haben so eine Rundreise gemacht. Wir haben also auch Verwandte, diese eine le Winter Familie lebt in Israel und auch die Tochter meiner Schwester, aus London die Jacki? Lebt in Israel. Wir waren seither einige male dort, zu Pessach in Israel und-

I: Und was ist ihre Einstellung, wie fühlen sie sich dort?

R: Schauen sie, meine Einstellung sagt folgendes, also als 1948 Israel von den Vereinten Nationen beschlossen wurde, haben ja dort Araber gelebt, es geht auch aus dem Buch Herzl 1904, er hat ein Buch geschrieben Alt Neuland und da stellt er also dieses Palästina oder Israel, wie er sich das vorgestellt hat, als gemeinsames Land vor, das geht aus diesem Buch eindeutig hervor. In der Zwischenzeit gab es natürlich große Auseinandersetzungen zwischen den beiden Bevölkerungsgruppen, wobei es auf beiden Seiten Falken und Tauben gegeben hat. Das größte Entgegenkommen, die größte Geste der Israeli war das Angebot Baraks im Jahr 2000 das Westjordanland zu räumen, also eine zwei Staaten Lösung zu finden. Es gab einige Punkte, aber die waren sekundär und das wurde von Arafat abgelehnt und das mußte Israel als Zeichen der Aggression verstehen und das ist eine Erklärung, warum es dann zu diesen Auseinandersetzungen gegeben hat, aber es ist sicherlich so, dass es auf die Dauer eine zwei Staaten Lösung geben muß. Es müssen nur auf beiden Seiten gleichzeitig die Tauben das Sagen haben und nicht die Falken, also man hat jetzt, glaube ich, so verstehe ich diese Ernennung bei den Palästinensern, diesen Ministerpräsidenten, eine Alternative zu Arafat zu Verfügung gestellt, gewählt und ich glaube auch der Sharon hat sich jetzt in diese Position manövriert, während der Netanyahu immer noch auf dem Standpunkt steht und wahrscheinlich mit ihm viele andere, dass die Palästinenser nicht zu suchen haben, also irgendwo wird es zu einer Lösung kommen müssen und das wird die dauerhafte Lösung sein. Israel wird auf der Fortsetzung des jetzigen Weges in große Schwierigkeiten kommen, weil es wirtschaftlich nicht existieren kann und auch viele Sympathien verliert, wie weit sich jetzt die Schutzherrschaft der Amerikaner positiv auswirken wird, kann ich nicht sagen, kann man nicht voraussehen, aber der jetzige Weg ist deserströs? und schadet Israel mehr, als es den Palästinensern schadet, weil die israelische Substanz stärker ist und viel verlieren kann und wie gesagt, es ist jetzt, aus meiner Sicht, ein positiver Schritt getan worden, indem sich die Arbeiterpartei losgelöst hat aus der Koalition, solange sie in der Koalition war, war jede Neinung antiisraelisch. Heute kann man also eine Neinung äußern, die dem Standpunkt der Arbeiterpartei entspricht und das ist nicht antiisraelisch und das ist der wesentliche Fortschritt, der auf israelischer Seite gemacht wurde.

I: Also sie haben es auch nie bereut nach Österreich zurückgekommen zu sein.

R: Nein, ich bin der Meinung es war richtig und wie ich, glaube ich, auch aus der Meinung meiner Töchter annehmen kann, sie haben das nie bestätigt, dass aber auch ihre Karriere und ihre Entwicklung, gibt mir das Recht, die Meinung zu haben, dass auch aus ihrer Sicht es kein falscher Schritt war, aber das können sie besser feststellen.

I: Aber ihre Töchter leben beide nicht in Österreich.

R: Kommen aber sehr gerne her.

I: Aber sie kommen gerne her zu Besuch, aber-

R: Sie leben woanders, sie haben ihre Existenz, ihre Familie woanders, aber sie-

I: Aber hat das etwas mit Emigration zutun, hat das etwas damit zutun, dass die Kinder irgendwie ein unruhigeres Leben führen, weil die Eltern das Leben geführt haben, dass sie nicht in einem Land bleiben, sondern weiterziehen, kann das sein?

R: Ich glaube das ist heute üblich.

I: Sie meinen das ist allgemein üblich?

R: Das ist heute kein Thema. Heute gehen die Kinder alle woanders hin. Es war vielleicht eine Vorwegnahme einer Tendenz, die heute selbstverständlich ist.

I: Und wie war ihr jüdisches Leben nach dem Krieg und auch jetzt, oder ist ihr jüdisches Leben, haben sie noch irgend etwas damit zutun.

R: Wir sind im Alter sehr nah in das jüdische Leben eingerückt.

I: Aha, erzählen sie.

R: Was eigentlich dafür auslösend war, kann ich nicht sagen. Vielleicht der Tod meiner Mutter auf der einen Seite, die ja immer sehr jüdisch war, aber auch der Einfluss meiner Frau, die auch immer sehr jüdisch war, die nur aus unserer Familienentwicklung es nicht so ausüben konnte, wie sie es gerne wollte, aber sie ist vom Herzen Jüdin und so sind wir jetzt in unserem Alter sehr nahe, wir haben sehr viele jüdische Freunde, gute Freunde, echte Beziehungen, Oberkantor Barzilai ladet uns zu Pessach ein, voriges Jahr haben wir Pessach hier, an diesem Tisch gefeiert mit dem Jakob Allerhand als federführend, wobei einige nichtjüdische Freunde von uns, auch von ihm, mit dabei waren und einige meiner heutigen besten Freunde kommen aus der jüdischen Gasse.

I: Und gehen sie ab und zu auch in den Tempel?

R: Wir sind eine Zeitlang sehr intensiv gegangen, aber wir können jetzt durch meine Gattin nicht mehr gehen.

I: Also nicht nur zu Veranstaltungen, sondern auch-

R: Wir sind sonst, sagen wir, jeden Samstag Vormittag einige Jahre in den Tempel gegangen, aber sie konnte, erstens einmal die Stiegen nicht hinauf steigen und dann hat man den Aufzug für sie aufgemacht, also seit zwei Jahren können wir nicht mehr gehen.

I: Und wie war das sozusagen für sie, dieses Zurück wieder, war das ein warmes Gefühl, ein gutes oder?

R: Es war ein neutrales Gefühl. Ich bin dort gestanden, ich habe ja nichts verstanden, ich konnte auch nicht lesen, aber ich habe mich irgendwie dazugehörig gefühlt und wenn sie fragen ob mit Herzen?, kann ich das nicht beantworten, also wahrscheinlich aus den sechzig Jahren der Neutralität hat das Herz nicht mehr mitgeklopft in den letzten Jahren und ich muß sagen, ich bin eigentlich seit der Bar Mitzvah nicht mehr mit dem Judentum verbunden gewesen, aber das hat seine Ursachen in Wien, im Wien der 30er Jahre habe ich schon ausführlich erzählt. Das trifft ja nicht nur mich, es hat eine ganze Generation, ich bin überzeugt, Leute wie ich, wenn sie interviewen in meiner Altersklasse werden sie sehr viele finden, es gibt noch viel mehr, die nicht zurückgegangen sind. Also ich kenne mindestens fünfhundert Leute in Wien, die Juden sind, zum Beispiel die Familie Scholl, um eine zu nennen, die Mutter von der Susanne Scholl, sie kommt aus einer jüdischen Familie, ihre Eltern waren jüdisch und ihr Sohn, alles, aber sie sind nicht zurückgegangen, es wirbt auch keiner, man hat auch das Gefühl, die jüdische Gemeinde legt gar keinen Wert darauf. Es gibt nach fast halboffiziellen Angaben fünfzehntausend Juden, Mitglieder der Kultusgemeinde sind 6500, glaube ich und von diesen anderen, es wird um sie nicht geworben, es wird nicht bemüht die Leute der jüdischen Gemeinde näher zu bringen, aber ich bin überzeugt, sie würden, ich kenne viele, sie würden der jüdischen Gemeinde näher kommen, wenn sie das Gefühl haben, dass sie gerne aufgenommen werden. Also aus meinen Kreisen kenne ich sehr, sehr viele, die in diese Kategorie passen, aber das entscheidende ist, man hat das Gefühl, man will gar nicht. Dazu gehört zum Beispiel auch dieses Beispiel mit dem Prawy. Marcel Prawy ist Jude, aber zu seinem Begräbnis, zum Ehrengrab der Stadt Wien ist von der jüdischen Gemeinde niemand gekommen. Er wurde vom Kardinal König mit Shalom begraben, aber von der jüdischen Gemeinde und solche, Ehrengräber der Stadt Wien gibt es dutzende Juden, die dank ihrer Verdienste, die Anerkennung gewonnen haben und ein Ehrengrab bekommen haben, aber von der jüdischen Gemeinde werden sie nicht anerkannt, weil sie nicht am jüdischen Friedhof begraben sind. Also das sind so Probleme, die existent sind und die tausend Wiener Juden spüren, die nicht von selbst aus die Initiative ergreifen, der jüdischen Gemeinde beizutreten oder in den Tempel zu gehen. Es wird zu sehr verbunden mit dem Tempel, mit der Religion, aber es gibt eine Tradition in Wien, eine historische Tradition, der Freidenker. Es gab in den 20er, 30er Jahren, als der Klerus? aktiv reaktionär war, gab es in der Sozialistischen Partei die Bewegung der Freidenker, die sich von der Religion entfernt haben, nachdem sehr viele Juden in der Sozialistischen Partei aktiv tätig waren, als Kassiere, als Sektionsmitglieder, sind sie auch in diese Freidenkerbewegung mit einbezogen worden. Es gibt also eine große Tradition von nichtreligiösen Juden, die heute alt geworden sind und dazu gehören diese Leute alle und sie haben das Gefühl, sie sind gar nicht gerne gesehen und das wird auch ausgesprochen. Es gibt viele Leute die sagen, ich habe so eine Diskussion vorm Tempel gehabt mit einer dieser Prominenten, „wenn sie nicht in den Tempel kommen will, dann brauchen wir sie nicht, wir verzichten drauf“, das sind offizielle oder halboffizielle Ansichten. Dabei bin ich überzeugt, dass fünfzig Prozent der Juden, auch in Amerika, nicht in die Synagoge gehen und wenn man so großzügig sagen kann „wir brauchen sie nicht“, wer kann sich das erlauben und ich sage es gibt in Wien mindestens tausend Juden, die ich kenne, es gibt andere auch, die das Gefühl haben, sie werden gar nicht gerne gesehen.

I: Was ist eigentlich mit ihren Enkelkindern, sind die Juden geworden oder?

R: Unser Enkel Louis, hat Bar Mitzvah gehabt, ist beschnitten worden, meine Tochter Hazel ist bei Nebel und Nacht zum Tomy Smolka gefahren um ihn beschneiden zu lassen, aber das heißt nicht, dass er jetzt irgendwie aktiv ist, aber das Tor zum Judentum wurde ihm geöffnet, ob er durchgehen wird oder nicht kann er in den nächsten fünfzig Jahren entscheiden.

Tochter: Aber er macht die jüdische Berufsausbildung.

R: Ja, das war ein Job, das ist ein Job bei diesem JBBZ.

I: Und die anderen drei?

R: Der größte Enkel Michael, ist der jüdischen Gemeinde beigetreten, er ist im österreichischem? Aussenland? tätig, er ist österreichischer Diplomat, ist an der Botschaft in Mexiko und ist bewußt der jüdischen Gemeinde beigetreten.

I: Also es hat sich fortgesetzt und wird sich weiter fortsetzen.

R: Ja, das hat alles seine Grenzen, er hat wieder eine Katholikin geheiratet.

Tochter: Ob der Micki eine Katholikin geheiratet hat?

R: Ja.

T: Nein.

R: Was ist sie?

T: Antireligiös, in jeder Form, erzieht aber ihre Kinder, besteht darauf, dass zum Beispiel in ihrem Haus Chanukka gehalten wird und wenn von der FPÖ offizielle Repräsentanten nach Mexiko kommen, dann stellt sie den Leuchter auf, also sie ist sehr dafür, dass Micki sich offiziell dazu bekennt zum Judentum. Sie kommt aus einer katholischen Familie, aus einer Teils katholischen, Teils Makumba?-

I: Makumba?

T: Ja, das ist die Afrikanisch-Brasilianisch, sie ist Brasilianerin, aber ist sehr anti kirchlich, weil es für viele in Brasilien die einzige Möglichkeit war eine Ausbildung zu bekommen für Schwarze, sie ist Schwarz, war ins Kloster zu gehen und das ist für sie so unannehmbar. 

R: Also sie sehen, wie bunt gemischt heute die Welt geworden ist. Wie schön war das früher, wenn man das ganze Leben in einem Dorf gewohnt hat und dort nicht weggekommen ist.

I: Also, alle die in Wien waren haben in dieser Karl-Meisler-Stasse?9 und 10 gewohnt.

T: Ja, also da hat sich die Familie, wenn sie geflüchtet ist hierher, also dort gesammelt und es sind halt alle bei einander eingezogen und dann hat man nach und nach Wohnungen bekommen.

I: Jetzt gehen wir zur Mutter.

T: Berditschewski und das war also ein illegaler Name. Die ist in Ruzin geboren und auf Deutsch hat es geheißen mit sch, aber das ist eine Stadt in der Ukraine, eine Kleinstadt in der Ukraine.

I: Also Tarnopol, da ist sie nicht geboren.

T: Nein.

I: Das heißt gelebt hat sie aber dann schon-

T: Sie ist dort geboren und hat dann dort ihre Kindheit verbracht, hat dann geheiratet und- Diese Generationengeschichten, die Mutter von der Mutter, so war das, also die Mutter von der Mutter war aus Ruzin. Jetzt muß ich einmal rekonstruieren, die haben dann geheiratet und sind nach Kladitschev? Gegangen-

I: Moment, aber da kommen wir dann hin zu der Mutter von der Mutter.

T: Nein die Großmutter ist in Ruzin geboren, haben aber in Berditschew? Gelebt, deswegen heißen sie Berditschewski, weil der Vater war illegal, er war ein Österreicher, er war ein Ausländer und Ausländer durften in Rußland nicht-

I: Und da haben sie diesen Namen-

T: - angenommen, weil sie versteckt-

I: Wann haben sie den Namen ungefähr angenommen?

T: Also geheiratet haben müssen sie, sie ist 1897 geboren, es gab eine Schwester, die 1890 geboren ist, das heißt sie müssen kurz vorher geheiratet haben, also ich glaube, das ist etwas verwirrend, weil es keinen Geburtsschein gibt oder nur einen gefälschten.

I: Und da hat sie sozusagen den Namen, haben sie schon diesen Namen Berditschewski angenommen?

T: Ja, also ob offiziell oder nicht offiziell weiß ich nicht-

I: Ihr Geburtsname ist Sobel.

T: Sobel.

I: Und der Name des Vaters ist eigentlich, also des Mannes, den die Großmutter geheiratet hat?

T: Wolfzahn, das war nämlich.

I: Also eigentlich müßte sie Wolfzahn heißen, aber Berditschewski.

T: Also sie heißt eigentlich Wolfzahn, haben aber unter dem Namen Berditschewski gelebt. 

I: Und zwar immer?

T: Na nur in Berditschew, weil dort illegal gelebt haben und 1905-

I: Und wie lange habe sie dort ungefähr gelebt?

T: Bis 1905, bis der Mann nach Österreich zurückgegangen ist, nach Tarnopol, der Mann war aus Tarnopol und ist dorthin zurückgegangen, weil sein Vater gestorben ist und er den Cheder übernehmen sollte und damit war das aus, damit hat er seinen Namen wieder angenommen.

I: Das heißt und wann war das ungefähr?

T: 1905.

I: Das war 1905, hat er den Namen wieder angenommen und damit war Berditschewski, der Name sozusagen-

T: Sie ist ja dann ein Jahr später, also er ist vielleicht schon 1904 zurückgegangen und sie hat ein Jahr alleine gelebt mit den Kindern in Berditschew und hat wahrscheinlich die ganze Zeit Berditschewski, nur wie sie nach Tarnopol dann geflüchtet ist, in Tarnopol hat man dann wieder den Namen Wolfzahn angenommen.

I: Und den Namen Wolfzahn, den habe ich schon irgendwo her?

T: Ja, nehme ich an, dass sie den schon haben

I: -muß ich haben, aber ich kann mich bis jetzt gar nicht erinnern, dass ich den aufgeschrieben habe.

T: Das ist die Geschichte der Mutter, meines Vaters, die also dort geboren ist, als Tochter, das kann ich ihnen, vielleicht sollen wir dort anfangen, da kommt der Name vor-

I: Ich weiß nur nicht, warum ich mich an den Namen gar nicht erinnern kann.

T: Nein, der war wahrscheinlich noch gar nicht, weil die Familie haben wir noch gar nicht gehabt. Also diese Elke, Ella genannt, hat sechs Familiennamen gehabt um es einfach zu machen.

I: Aber zu dieser muß doch der Vater gehören und der hieß doch Jakob Abraham-

T: Das war der Vater, den hat sie dann als Erwachsene geheiratet, Elke

I: Ja gut, aber dann heißt der Wolfzahn.

T: Nein, das war der Rosenstrauch.

I: Wo kommt jetzt der Wolfzahn her?

T: Seine Frau hat ja einen anderen Namen gehabt, bevor sie ihn geheiratet hat.

I: Ja klar, Sobel.

T: Nein, also, in Wirklichkeit, entschuldigen sie,…

I: Jetzt ist alles klar. Jetzt bleiben wir wieder bei der Mutter, also die Mutter-

T: Und geboren war sie natürlich als Sobel, das war der Name ihrer-

I: -und geboren als Sobel und der Name Berditschewski war nur zwischendurch und war dadurch entstanden, dass ihr Vater und ihre Mutter diesen Namen angenommen hatten.

T: Ja und während der Geburt, sie ist dort geboren, also in der Zeit, wie sie offiziell geheißen hat, bei der Geburt wissen wir ja nicht. Die Eltern haben damals Berditschewski geheißen in Berditschew-

I: Das heißt sie ist in Ruzin geboren und müßte eigentlich Berditschewski heißen.

T: Ja.

I: Aber in Wirklichkeit Sobel.

T: Ja.

I: Dann hat sie noch gelebt in Tarnopol, da sind sie dann ja wieder hingegangen.

T: Sie ist erstmals dort hingegangen zu ihrem Mann, der aus Tarnopol war, nein der Vater.

I: Eben. Sie ist als Kind sozusagen nach Tarnopol gekommen und hat dann den Namen Sobel angenommen.

T: Nein Wolfzahn.

I: Und wo kommt jetzt Sobel her?

T: das ist die Mutter von der Mutter.

I: Ah ja, das ist klar, das ist einfach wegen dieser religiösen Geschichte.

Sobel ist der Name der Mutter.

T: Sobel ist der Name-

I: - ihrer Mutter.

T: Ja.

I: Klar, wegen der jüdischen Hochzeit, wegen der nicht anerkannten jüdischen Hochzeit. Ist sie als Sobel geboren.

T: Das wissen wir nicht genau, es gibt keinen Geburtsschein von ihr.

I: - und in Wirklichkeit Wolfzahn, ja aber im Moment ist mir alles klar.

So, gelebt hat sie dann noch in Tarnopol und weiter-

T: In Wien, in England, aber da hat sie auch in mehreren Städten gewohnt in England.

I: Wo und wann ist sie gestorben?

R: Im Jahr 1990.

I: Das heißt sie ist geboren-

T: 1897 und zwar am 19. Juli, also gut dann habe ich ihnen falsch vorher gesagt, das war der 12.Juli bei meiner Tante Edith.

I: Jetzt sind wir wieder bei der Elke.

T: Die ist am 19.7.1897 geboren und gestorben ist sie-

I: 1990, wo?

R: Ich glaube am 20. November.

I: Und wo?

T: In London.

I: Und von der Mutter weiß ich, dass sie Schneiderin war und als Schneiderin gearbeitet hat—

T: Und hat auch Meisterprüfung gehabt.

I: Religiös war sie ja, sehr.

T: Nein nicht sehr, oder?

R: Nicht sehr. Wir haben zum Beispiel kein koscheres Haus gehabt.

I: Also traditionell.

T: Ja.

I: Und ihre Muttersprache war?

T: Ursprünglich Jiddisch und dann Deutsch.

R: Polnisch hat sie gelernt.

T: Muttersprache war eindeutig Jiddisch, sie hat mit ihrer Schwester Jiddisch korrespondiert.

I: So, jetzt kommen wir zu den Geschwistern der Mutter.

T: Da hat es nur eine Schwester gegeben, Chane ursprünglich und dann Anna.

I: Erzählen sie mir alles was sie wissen.

T: Die ist 1890 geboren, mehr weiß ich nicht, hat einen Herrn Pelz geheiratet, später in Tarnopol. Die sind ja auch nach Tarnopol gegangen 

I: Und hatten die Kinder?

T: Die hatten drei Kinder.

I: Wie hießen die Kinder?

T: Die Kinder hießen Malke, Esther und Hersch, die sind alle umgekommen, auch die Chane und der Pelz.

I: Und was hat der Pelz gearbeitet?

T: Der Herr Pelz hatte irgendein Geschäft, dass er auflassen mußte und war dann arbeitslos und die Chane hat bei meiner Großmutter ein bißchen Schneiderei gelernt und sonst keine Ausbildung gehabt, was für ein Geschäft er gehabt hat, weiß ich nicht.

I: Sie hatte wirklich nur eine einzige Schwester?

T: Ja

.

I: Das ist ja ungewöhnlich.

T: Ihre Eltern waren sehr ungewöhnlich zwischendurch geschieden und haben dann wieder geheiratet, weil der Vater nach Tarnopol zurück wollte und sie wollte in Rußland bleiben bei ihren Eltern und die Grenze war damals schon sehr problematisch.

I: Und da hatten die sich scheiden lassen und sie ist aber dann doch zu ihm gegangen.

T: Ja und dann waren sie sieben Jahre dazwischen und-

I: Sieben Jahre waren dazwischen?

T: Ja, zwischen den Kindern und das war ja sehr ungewöhnlich bei einer gläubigen Familie. Das war also eine sehr gläubige Familie, also die beiden sind aufgewachsen, also der Vater, der einen Cheder gehabt hat, das waren also sehr streng chassidische Familien, beide und die haben sich also über den Rebben, sind sie vermittelt worden. Ja, also sonst weiß ich nichts, ich weiß nur, dass er sich irgendwann einmal beworben hat für einen Bergbau in Australien, um irgendeine Arbeit zu bekommen, aber nicht angenommen wurde, der Herr Pelz, wegen eines Leistenbruchs oder irgend so etwas. Da sind also Leute gekommen und haben geworben für Südafrika und für Australien für Bergbau und das hat aber alles nicht gegangen, sie hat auch, die Anna hat in Geschäften von verschiedenen Onkeln immer ausgeholfen. Da gab es also einen Verwandten, der Juwelier war und einen Verwandten, der ein Bändergeschäft gehabt hat in Tarnopol und da hat sie halt ausgeholfen.

I: Das heißt sie hat dann ein bißchen Geld verdient.

T: Ja.

I: Sie waren relativ arm.

T: Ja, haben die Wohnung verloren und mußten dann bei ihrer Mutter irgendwie unterkommen.

I: Jetzt kommt der Großvater mütterlicherseits.

T: Das heißt der Vater von der Ella.

I: Genau, jetzt haben wir den Wolfzahn.

T: Der hat Pinkas Wolfzahn geheißen, war beruflich Melamed, also ein Hebräischlehrer in Tarnopol, das war ein Hebräischlehrer für die Kleinen, also der hat ihnen das sogenannte Aleph, Beis? Beigebracht, er hat seine eigene Cheder gehabt.

I: Und wo und wann wurde er geboren?

T: Das weiß ich nicht, aus Tarnopol war er.

I: Er war aus Tarnopol?

T: Er war aus Tarnopol, ob er dort geboren war weiß ich nicht.

I: Also gelebt jedenfalls. Religiös natürlich.

T: Sehr religiös, chassidisch.

I: Muttersprache-

T: Jiddisch, also es war überhaupt kein Problem über die Grenze zu heiraten, weil alle Jiddisch geheiratet haben.

R: Jiddisch war damals eine Weltsprache, ist wie heute Englisch.

T: Und der hatte einen Bruder und eine Schwester.

I: Und wie hießen die?

T: der Bruder, genannt Nuchem, aber Noah ist das, das war der Nuchem Wolfzahn.

I: Und was weiß man über den?

T: Nichts, oh ja, er war Kurzwarenhändler, das war der mit den Bändern.

I: Wo die Tochter gearbeitet hat.

T: Ja, in der Russischen Gasse in Tarnopol.

I: Wie kriegt man so etwas raus, gab es da irgendwas?

T: Nein, weil die Großmutter das erzählt hat, das weiß ich zufällig. Das ist das einzige, was ich von ihm weiß. Ich glaube der war kinderlos und hat deswegen die Familie aufgenommen bei sich, wie sie aus Rußland geflüchtet sind, die wurden bei dem zum Teil aufgenommen, also kurze Zeit, bis sie selber eine Wohnung bekommen haben.

I: Aber habe ich das jetzt richtig verstanden oder habe ich das nicht richtig verstanden, der Herr Wolfzahn ist aus Rußland wieder zurückgegangen, sie wollte dort bleiben, das heißt er ist alleine zurückgegangen und nach sieben Jahren-

T: Nein, nach einem Jahr ist sie mit den Kindern nachgekommen.

I: Und da hat er die Familie aufgenommen.

T: Ja, er ist übersiedelt nach Tarnopol, zurückgegangen nach Tarnopol mit der älteren Tochter Anna und nach einem Jahr war das einfach nicht machbar und ist dann dem Mann nachgekommen und die Schwester wurde Ruchel genannt auf Jiddisch, also Rachel und verheiratet mit einem Herrn Kahane, der war Kalachhändler, Kalach ist Kalk, Kreidehändler. Ein Kalachhändler da hat man gezüncht?, für das zünchen? von Häusern, die mußte man einmal im Jahr, wurden alle Bauernhäuser und so einmal im Jahr zu Ostern mit Kalk-

R: Das war auch ein Schutzmittel gegen Fliegen.

T: Ja, also er war Kalachhändler und hatte zwei Söhne, der eine Sohn, den Namen kenne ich nicht, der andere Sohn kenne ich nur als der Kommunist und als der Kommunist war er, weil er im Gemeindebau in Tarnopol irgendwie irgendwas geworfen hat und von der Polizei gesucht wurde.

I: Was geworfen?

T: Ich weiß nicht was, er hat irgendwas geworfen im Gemeindebau und wurde daher von der Polizei gesucht und war bekannt in der Familie als der Kommunist.

I: Und wie der hieß weiß man nicht?

T: Ich weiß es nicht, nein.

I: Und was ist aus dem geworden?

T: Möglicherweise ist der nach Amerika gegangen, also er ist geflohen in den Westen irgendwo, aber Gerüchte hat es gegeben, er ist möglicherweise in Amerika, aber das weiß ich nicht. Also die Eltern von diesen dreien, von dem Melamed Pinkas und dem Kurzwarenhändler Nuchem und der Ruchel ist das jetzt oder wollen sie das später haben.

I: Nein das kommt jetzt. Gut, das heißt also, wir haben jetzt den Großvater mütterlicherseits. Jetzt kommt die Großmutter mütterlicherseits.

T: Die Großmutter mütterlicherseits, Chaje Sobel, eine Schwester, wieder Ruchel oder Rachel, die hat geheiratet einen Lejb Reznik, der von Beruf Blecher war, also wieder so ein Kupferschmied und in Ruzin gelebt hat und zwar bei den gemeinsamen Eltern, der hat im gleichen Haus gelebt und hatte zwei Töchter.

I: Noch einmal, bei wem haben die gelebt?

T: Also bei deren Eltern, bei denen waren wir noch nicht, bei den Großeltern mütterlicherseits, die haben wir noch nicht. Also die Chaje war die Mutter von meines Vaters Mutter, also die Großmutter meines Vaters, das war die Chaje und ihre Eltern in Ruzin, die haben sie ja noch nicht, da haben die dann gelebt gemeinsam. Also das war der Blecher und da hat es zwei Töchter gegeben, also ich weiß nur von zwei Töchtern jedenfalls und von der einen habe ich den Namen, die hat geheißen Chinje-Elke und das weiß ich deswegen, weil meine Großmutter, also Elke nach dem gleichen verwandt ist und sie sich den Geburtsschein von dieser Chinje-Elke ausgeborgt hat, um in Wien heiraten zu können, da hat man einen Geburtsschein gebraucht und das war diese 1898 geboren und da man sich den Geburtsschein ausborgen können, das war ein bißchen kompliziert während des Krieges nach Rußland zu fahren und sich den Geburtsschein zu holen, aber dort hat man ihn nicht gebraucht, angeblich, also so viel weiß ich von denen.

I: Die andere Tochter von der wissen sie nicht?

T: Weiß ich nichts nein, bei großer Wahrscheinlichkeit alle umgekommen, weil es hat keinen Kontakt gegeben, weil die ja ausgewandert sind nach Österreich und daher hat es nur sehr wenig Kontakt gegeben und dann gab es noch eine Schwester die sogenannte Basie, die war mit einem Bauern verheiratet, mit einem jüdischen, eine ungewöhnliche Sache.

I: Wie hieß der?

T: Keine Ahnung und die hatten zwölf Söhne und ich weiß nur, dass der 1905 zur russischen Armee eingezogen wurde, im Krieg gegen Japan und freigestellt wurde, weil er zwölf Söhne hatte und als Alleinverdiener und selbständiger Bauer war er privilegiert. Ja das so viel von der Familie und alle sicher umgekommen.

I: Können wir kurz die Großmutter mütterlicherseits, sie hat also gelebt auf alle Fälle-

T: Also die Großmutter mütterlicherseits war die Chaje Sobel in Ruzin.

I: Was wissen sie noch von der?

T: Nur, dass sie in Ruzin gelebt hat und sehr jung diesen Melamed geheiratet hat, über Vermittlung vom Rebben.

Wie die Mutter meines Vaters dort war, sich den Geburtsschein ausborgen von der Cousine oder Nichte oder was immer sie war, hat die Mutter noch gelebt. Die Mutter ist sogar zur Hochzeit nach Wien gekommen 1917.

I: Also da hat sie auch noch gelebt.

T: Ja.

I: Zur Hochzeit von wem jetzt?

T: Von der Ella, also von der Mutter meines Vaters, ist die Chaje nach Wien gekommen zur Hochzeit, hat zuerst den Geburtsschein geholt.

I: Ach sie hat den mitgebracht.

T: Sie hat den Geburtsschein mitgebracht und die haben dann geheiratet hier im Tempel im Glucky Tempel, aber die hat damals noch gelebt, aber das war das letzte mal, wie sie, sie gesehen hat, das war der letzte Besuch überhaupt. Der Vater dieser Pinkas, dieser Melamed, der wollte nicht zur Hochzeit kommen.

I: Warum nicht?

T: Wien war Treife?

I: Ah ja, war nicht koscher.

T: Er hat gesagt, laut meiner Großmutter:“ In Wien sind sogar die Steiner Treife? „.

I: Die Steiner?

T: Also, die Steine, die Häuser.

I: Jetzt erzählen sie mir noch von dieser-

T: Von dieser Chaje, Ruchel und Basie. Die Eltern , das war auch ein Melamed in Ruzin, der Sobel, das war der alte Sobel und der hat eine Esther geheiratet und von dem gibt es noch eine Schwester, eine Tante Golde in Berditschew, also ob die, weil sie schon Verwandte gehabt haben in Berditschew ob sie deswegen zurückgegangen sind weiß ich nicht. Und von der anderen Seite, von der wir vorher gesprochen haben, also der meiner Großmutter, dieser Pinkas, der diesen Kurzwarenhändler und diese Schwester gehabt hat, da gab es natürlich auch Eltern, das war ein Melamed, der Melamed Wolfzahn in Tarnopol, also es waren zwei Melameds, zwei Hebräischlehrer chassidische, die an den gleichen Rebben geglaubt haben, also die waren Anhänger vom gleichen chassidischen Rebben und der eine in Rußland, das war der Vater von der Großmutter und das andere war in Tarnopol, das war der Vater vom Großvater und da sind sie über den Rebben vermittelt worden, die zwei Melamed Kinder und das war ein Rebbe in Chuschaten?, eine Grenzstadt, genau an der Grenze zwischen Österreich und-

I: Steht das da drinnen der Name von dem Ort?

T: Das steht alles da drinnen.

FOTOS

I: Also dieses Foto ist zur Eröffnung des Wiener Stadions, weiter, was erzählen sie mir darüber.

R: 1931 war die Arbeiterolympiade in Wien oder 1933.

T: Also du schaust älter aus als dreizehn, also eher 1933 dem Bild nach.

R: .war die Eröffnung der Arbeiterolympiade in Wien, Weltolympiade in Wien und da gab es Veranstaltungen im Wiener Stadion aus dem Anlass und eine war ein Fußballvorspiel, da hat die Hakoah mitgespielt und da war ich mit dabei.

I: Das heißt sie waren in der Hakoah.

R: Ich war in der Hakoah Fußballmannschaft.

I: Das haben sie mir auch vorenthalten bisher.

R: Alle Vereine habe ich ihnen nicht genannt.

I: Erzählen sie mir mal etwas hierüber, da sind sie hier der kleine, hübsche mit den Locken.

R: Das dürfte der Kindergarten gewesen sein.

T: Kindergarten Otmargasse? .

I: und erzählen sie mir etwas darüber, sie waren da in diesem Kindergarten.

R: Ja sicher Kinder hat man in den Kindergarten geschickt damals, um sie von zu Hause wegzuhaben.

I: Und das sind alles jüdische Kinder, ist ein jüdischer Kindergarten?

R: Ich meine es war ein jüdischer Kindergarten.

T: Ich bin drauf gekommen, es gab eine Ausstellung im zwanzigsten Bezirk, beim Augarten, das ist ein Projekt „Augarten“, da gibt es einen Ausstellungskatalog und in diesem Ausstellungskatalog ist der Kindergarten erwähnt mit einem ähnlichen Bild und ich glaube mich zu erinnern aus diesem Katalog, dass das die Otmargasse? war. Das war der erste nicht religiöse jüdische Kindergarten, so habe ich das verstanden, aber das ist dort genau verzeichnet.

I: Können sie sich noch daran erinnern?

R: Ganz dunkel, nur, dass es ihn gegeben hat, wo die Otmargasse ungefähr ist, weiß ich auch noch.

T: Hast du Freunde gehabt mit denen du dann auch weiterhin in die Schule gegangen bist?

R: Kaum mehr, das ist alles achtzig Jahre her, das darf man nicht vergessen.

T: Aber da sind wahnsinnig viele Lederhosen und Steirerjankerln, war das üblich unter Juden damals?

R: Nicht nur unter Juden, das war unter anderen auch üblich. Es hat eine Zeit gegeben, da waren Uniformen üblich.

I: Was ist denn das für eine Uniform?

R: Das ist eine Bergmannsuniform.

I: Aber sie waren gar kein Bergmann, oder.

R: ich habe in der Bergmannsorganisation gearbeitet.

T: Da ist er mit der Hazel und dem Luis.

I: Können sie mir etwas über dieses Foto erzählen.

T: Das sind echte Kinder von damals, so wie sie damals ausgesehen haben, fast verhungert, ohne Bauch.

I: Wo war das?

R: Das kann nur in einem Garten in Wien gewesen sein.

T: Augarten.

I: Das heißt sie waren öfters im Augarten und haben dort gespielt.

R: Ja, wir haben dort gewohnt, weil die Karl-Meisel-Strasse? ist direkt beim Augarten.

I: Und da gab es auch ein Schwimmbad, ist das richtig?

R: Im Augarten gab es kein Schwimmbad.

I: Mir hat jemand erzählt, dass es da eines gegeben hat.

R: Zu meiner Zeit nicht, ein Kinderfreibad gab es irgendwo.

T: Und ein Gasthaus gab es.

I: Also doch dieses Kinderfreibad, das meinte ich.

T: Ins Wirtshaus seit ihr immer gegangen, Papa.

R: Ja. 

I: Ihre Eltern?

R: Da hat man sich das Essen mitgenommen von zu Hause und hat sich dort ein Kracherl gekauft.

T: und da sei ihr am Sonntag immer-

R: Sind wir da gesessen, ja.

T: Mit der Familie Deutsch zusammen.

R: Deutsch oder andere, ja.

I: Und sie sind das mit ihrer Schwester.

R: Ja.

I: Da sehen sie schon sehr glücklich aus und hier sieht man auch die Familienähnlichkeit.

T: Ja, sie war eine Frühgeburt und war immer sehr-

I: Ihr Vater hat mir über seine Schwester, die Jüngere, kaum etwas erzählt.

T: Das ist die größere Schwester, also die anderthalb Jahre jünger ist als mein Vater, also es gibt zwei kleinere Schwestern.

I: Über die noch jüngere hat mir eigentlich gar nichts erzählt, weil er meinte sie waren nicht so gut miteinander.

T: Die Tante Edith und du?

R: Andere Generationen.

T: Ja, sie hat dich geliebt und bewundert.

R: Aber es waren andere Generationen.

T: Wenn sie nach Hause gekommen ist, dann hat es immer geheißen:“ Ruhig sein“, weil du hast Aufgaben gemacht. Weißt du woher ich das weiß. Das ist vielleicht nicht interessant hier vielleicht, aber in Copenhagen war ich eingeladen zu einem achtzigsten Geburtstag, bei einem Bekannten, einem, der aus Österreich 1938 geflüchtet ist und weil er achtzig Jahre alt war, ist seine Schwester gekommen, seine kleine Schwester aus Israel, die etwas jünger war und die ist mir gegenüber gesessen und hat sich daher, konnte nur Deutsch, konnte mit den anderen nicht reden, also hat sie mit mir geredet und da hat sich herausgestellt, sie war die beste Freundin und ist immer in die Wohnung gekommen mit den Mädchen-

R: Von der Franzi, ja?

T: Von der Franzi, ja, und da hat es immer geheißen, der große Bruder, wenn der zu Hause ist, dann muß man weggehen, weil den darf man nicht stören beim Lernen und so etwas erfährt man bei einem Geburtstag in Copenhagen.

I: und das ist die Ältere.

T: Das ist die Ältere, die ist ja dann einen ganz anderen Weg gegangen, die war damals schon-

R: Sie war Zionistin, in Beitar.

T: Und die andere aber nicht, die kleine Schwester hat den großen Bruder hat bewundert und bewundert den großen Bruder.

R: Ja aber die gibt es ja noch die Kleine, in Wien.

T: Ja das ist die Mutter vom Peter Menasse.

I: Also die Familie war immer-

T: War immer in St. Andrä Wörthern? auf Sommerfrische auf einem Bauernhof und sind mit dem Kindermädchen dorthin gefahren und die Eltern sind am Wochenende hinausgekommen.

